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Durch fair gehandelte Produkte wird den 
Erzeugern der Waren ein Preis für 
ihre Produkte garantiert, der ihnen ein 
menschenwürdiges Leben ermöglicht. Viele 

Bauern in den Ländern Südamerikas, Asiens und Afrikas 
können ihre Waren nur zu Dumpingpreisen an europäische 
oder nordamerikanische Konzerne verkaufen. Verarmung, 
Landfl ucht und Zerstörung schützenswerter ökologischer 
Ressourcen sind die Folge dieser Entwicklung.

Wer fair gehandelte Produkte kauft, leistet einen 
echten Beitrag zur Armutsbekämpfung und zum 
Umweltschutz in der Dritten Welt.

Der Ak Unifair ist eine Gruppe von Studenten aller 
Fach richtungen, die sich neben dem Studium praktisch 
engagieren möchten. Ehrenamtlich  verkaufen wir fair 
gehandelte Produkte an der Uni Regensburg. Wenn auch 
du helfen möchtest, die Welt ein Stück gerechter zu machen, 
meld dich doch einfach mal unverbindlich!

AK UniFair
Kontakt: ak-unifair@web.de

http://ak-unifair.de.vu
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jeder macht sich vor dem Studienbeginn Gedanken über den zukünftigen Studiengang und 
Studienort. Die einen entscheiden sich zuerst für eine Stadt und wählen dann aus dem 
vorhandenen Studienangebot ihre Fächer. Andere wissen schon lange was sie wo studieren 
wollen und haben sich zuerst auf eine Uni festgelegt. Egal, wie es bei dir war, letztendlich 
bist du hier in Regensburg gelandet. Da du jetzt hier bist – ob freiwillig oder nicht –, wollen 
wir dir viele verschiedene Seiten der Stadt Regensburg und ihre Verbindung zur Universität 
zeigen. Deshalb ist diese Ausgabe der Lautschrift ein Heft über Regensburg. 

Oberbürgermeister Hans Schaidinger spricht darin in einem Interview über das Verhältnis 
der Stadt Regensburg zur Universität. Unsere Redakteure nehmen euch mit zu besonderen 
Orten und stellen euch außergewöhnliche Bewohner der Stadt vor. Wir haben Fakten der 
Stadtgeschichte und Regensburger Institutionen zusammengetragen, die jeder kennen soll-
te. Und wer sich besonders gut auskennt, kann sich am Bilderrätsel versuchen. 

Der Bildungsstreik war in den letzten Monaten das am meisten und heftigste diskutier-
te Thema unter den Studierenden. Der H2 wurde besetzt, es gab Demonstrationen in der 
Stadt und die Verhältnisse an den Universitäten waren plötzlich prominent in den Medien 
vertreten. Doch was halten die Regensburger Studenten und Studentinnen von der Beset-
zung einer ihrer Hörsäle? Unterstützen sie die Forderungen oder sehen sie die Aktionen 
eher kritisch? Zwei Redakteurinnen haben Fragebögen in der Uni verteilt, um genau das 
herauszufinden und ein Stimmungsbild zu bekommen. Auch bei den Regensburgern haben 
wir uns erkundigt, was sie von den Protesten halten. 

Die Lautschrift ist eine Plattform aller Studierenden, daher haben wir uns sehr über die 
Kooperation mit der Schreibwerkstatt gefreut, die uns nun schon zum zweiten Mal Kurzge-
schichten zur Verfügung stellt. Die Teilnehmer haben sich mit ihrem Germanistikprofessor 
Jürgen Daiber literarische Gedanken über die Symbiose der Stadt Regensburg mit der Uni 
gemacht. 

Da wir das einzige studentische Sprachrohr der Uni Regensburg sind, fordern wir euch auf, 
euch selbst zu Wort zu melden. Ob eine kurze Mail mit Feedback zum Heft, druckreifer 
Leserbrief oder Artikel – eure Beiträge, Meinungen und Anregungen sind immer willkom-
men. Und vielleicht hat der eine oder andere sogar Lust, Teil unseres Redaktionsteams zu 
werden. Meldet euch einfach bei uns: lautschrift@googlemail.com. 

Viel Spaß beim Lesen der achten Ausgabe der Lautschrift wünschen euch im Namen der 
ganzen Redaktion 

Katharina Brunner und Sophia Heißbauer 
Redaktionsleitung

Liebe Studentinnen und Studenten,  
liebe Leserinnen und Leser, 

Editorial

Editor ial
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6 • Fresseerklärung

Von Katharina Brunner  
und Sophia Heißbauer

Fresseerklärung

»Sperrzeitverlängerung, Video-
überwachung und Alkoholver-
bot« sind Begriffe, die durch 
die Medien geistern, wenn sich 
die Stadt und die Polizei um 
eine Lösung bei dem Problem 

von Lärm und Dreck in der Regensbur-
ger Altstadt bemühen. Sicher kommt es 
vor, dass junge Leute noch um vier Uhr 
morgens, nachdem sie die Disko verlassen 
mussten, feiernd durch die Straßen ziehen. 
Warum sollte man auch, wenn man gerade 
bester Laune ist, auf dem schnellsten Weg 
nach Hause gehen? 

Andererseits ist auch verständlich, 
dass Alt- stadtbewoh-
ner un- ter manch laut 

grölenden oder 
gar Flaschen 

s c h m e i ß e n d e n 
Feiernden zu lei-

den haben. 
Auch dass 
S t u d e n t e n 

und ande-
re vor-

w i e -

g e n d 
j u n g e 

Leute gelegentlich über 
die Stränge schlagen, ist s i -
cherlich nicht abzustreiten. Doch Politiker 
und Bewohner der Altstadt sollten bitte 
nicht den Fehler begehen, von Einzelfäl-
len auf alle zu schließen, die gerne in der 
Altstadt weggehen. Extremfälle sind sehr 
wahrscheinlich nie zu vermeiden. 
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Der Mehrheit ist sicher vermittelbar, 
dass die Altstadt keine riesige 
Freiluftdisko, sondern eine Wohn-
gegend ist, in der man sich nicht wie am 
Ballermann verhält. Dazu sind aber solch 
drastische Mittel wie Videoüberwachung 
oder Alkoholverbot nicht nötig. Die Bür-
gerinitiative »Bewohnbare Altstadt« for-
dert ein Lärmpegelmessgerät für Polizis-
ten, mit denen sie dann gegen Ruhestörer 
vorgehen sollen. Doch warum gleich ab-
kassieren? Aufklärung, gerne auch mit 
einem Lärmpegelmessgerät, wäre als 
Maßnahme sinnvoll. Damit könnte den 
Partygängern klar vor Augen geführt wer-
den, wie laut sie eigentlich sind.

Außerdem würde das Problem sehr 
wahrscheinlich durch nicht gelöst, son-
dern nur verdrängt: Es wird dann woan-
ders getrunken. Und wenn die Feiernden 
die Bars und Diskotheken noch früher ver-
lassen müssen, werden die wenigsten des-
halb früher nach Hause gehen – zumin-
dest nicht im Sommer. Ob allerdings die 
gesetzlich vorgeschriebenen Lärmschutz-
werte einzuhalten sind, ist fraglich. Sie 
sind sicherlich gesundheitlich gerechtfer-
tigt, doch der Höchstwert ist schon über-
schritten, wenn sich zwei Menschen in 
normaler Lautstärke unterhalten.

Für eine einvernehmliche Lösung für 
die Lärmproblematik wäre daher ein ge-
genseitiges Aufeinanderzukommen not-
wendig. Die Leute, die abends und nachts 
in größter Feierlaune in der Stadt unter-
wegs sind, dürfen nicht vergessen, dass 
es zwischen den Bars und Kneipen auch 
Wohnhäuser gibt. Aber auch die Stadt sei 

daran erinnert, dass Regensburg den Ruf 
genießt, sehr lebendig und jung zu sein. 
Das hört auch Oberbürgermeister Hans 
Schaidinger gerne. »Viele Leute sagen mir: 
‚Regensburg ist eine auffallend junge Stadt’. 
Das ist in erster Linie natürlich der Tatsa-
che geschuldet, dass wir 25 000 Studen-
ten haben«, sagte er im Interview mit der 
Lautschrift. Hoffentlich erinnert er sich 
daran, wenn Entscheidungen anstehen. 
Denn es stellt sich die Frage: Wollen 
wir eine tote oder eine leben-
dige Altstadt?

Nicht nur im alltäglichen Stadtbild 
sind junge Leute präsent. In den letzten 
Monaten gab es immer wieder Demonst-
rationen und Kundgebungen für mehr Bil-
dung, an denen sich auch viele Jugendliche 
von verschiedensten Regensburger Schu-
len beteiligt haben. Die Studenten sitzen 
nicht nur in der Uni und lernen, sondern 
stehen auch auf, wenn es um Chancen-
gleichheit und Bildungsfreiheit geht. Da-
bei ging es nie um Randale und es lief im-
mer friedlich ab.

Jeder Reiseführer schwärmt über die 
wunderschöne und gut instand gehaltene 
Regensburger Altstadt. So, wie die Regens-
burger Altstadt wegen ihrer Schönheit je-
dem ein Begriff ist, so verhält es sich mit 
der Universität wegen ihrer Baufälligkeit. 
Auch wenn es in der Physikbibliothek von 
der Decke tropft, in den Hörsälen die Ei-
mer stehen um Wasser aufzufangen und 
Risse die Wände durchziehen – doch die 
Altstadt ist toll! 

Das macht für die Studierenden leich-
ter, sich mit der hässlichen 60er-Jahre-Ar-

chitektur aus Waschbeton anzufreunden 
und ein Wintertag, an dem der Campus 
ein Farbenspiel verschiedenster Grautöne 
ist, schlägt einem nicht ganz so aufs Ge-
müt, wenn man zwei Kilometer nördlich 
um das Welterbe weiß.
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Lautschrift: Herr Schaidinger, was bedeu-
tet die Uni Regensburg für die Stadt Re-
gensburg?

Schaidinger: Ich kann Ihnen das an 
einem Beispiel zeigen. Wenn ich jeman-
dem die Stadt in drei Minuten erklären 
soll, dann sage ich immer Folgendes: Re-
gensburg steht auf drei Beinen. Erstens: 
die historische Altstadt, das ist der zentra-
le Identifikationspunkt. Zweitens: die mo-
derne Industriestadt, mit ihren überdurch-
schnittlich vielen Arbeitsplätzen. Und 
drittens: die Wissenschaftsstadt. In Re-
gensburg ist jeder sechste Einwohner ein 
Student. Das ist ein viel größerer Anteil als 

in vielen anderen Universitätsstädten. Das 
Thema Wissenschaftsstandort mit Studen-
ten, Universität und Hochschulen ist ein 
Stück Identität von Regensburg geworden. 

Die Universität feierte im November 2007 
ihren 40. Geburtstag. Was haben die Stu-
denten in den letzten vier Jahrzehnten in 
der Stadt Regensburg verändert?

Nicht nur die Studenten alleine, die 
Hochschulen – und ganz besonders natür-
lich die Universität als mit Abstand größte 
Hochschule – haben die Stadt fundamen-
tal verändert. Wenn man sich die Stadt vor 
40 Jahren anschaut, dann war das eine an-

dere Stadt, sowohl was die Kultur betrifft 
als auch das Stadtbild und die Aktivität in 
der Stadt. Viele Leute sagen mir: ‚Regens-
burg ist eine auffallend junge Stadt’. Das ist 
in erster Linie natürlich der Tatsache ge-
schuldet, dass wir 25000 Studenten haben. 

Welche Investitionen in die Hochschulen 
sind für die Zukunft seitens der Stadt ge-
plant?

Die Hochschulen stehen ja, soweit 
sie nicht in privater Hand sind, in staat-
licher Verantwortung. Wir haben aber in 
der Vergangenheit – und das wird in Zu-
kunft auch nicht anders sein – erheblich in 

»Regensburg ist eine 
auffallend junge Stadt«

Oberbürgermeister Hans Schaidinger 
(CSU) im Gespräch mit Katharina Brunner 

und Fabian Kutz über das Verhältnis der 
Stadt Regensburg zu ihren Hochschulen.
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die universitätsnahe Infrastruktur investiert. Ich nenne zum Beispiel mal den städtischen 
Südring. Da steht, wenn die Hochschule für angewandte Wissenschaften (Hochschule Re-
gensburg, Anm. d. Red.) erweitert wird, ein Stück Straße für die Erschließung der Hoch-
schulen an, das wir sonst nicht bräuchten. Wir müssen es auch bezahlen. Auch was wir in 
Sachen Wirtschaftsförderung tun, hat häufig mit dem Thema Hochschulen zu tun. 

Um damit auch ausgebildete Fachkräfte in Regensburg zu halten.
Zum Beispiel. Oder um Kontakte zu Firmen herzustellen. In Regensburg haben wir 

das Glück, dass wir mittlerweile eine große Stifterkultur entwickelt haben. Regensburger 
und Regionsbürger tätigen die Investitionen, die der Freistaat Bayern sonst nicht, oder 
nicht so kurzfristig, stemmen könnte. 

Was ist ein Beispiel dafür? 
Ohne die Universitätsstiftung Dr. Vielberth wäre Regensburg nicht der Standort Num-

mer eins oder zwei in Europa zum Thema Immobilienwissenschaft.

Welche Stiftungen gibt es? 
Hinter der Regensburger Universitätsstiftung stehen mittlerweile 19 Stiftungen, zum 

Beispiel die Stiftung »Beste Köpfe«, die Ende November 2009 einen Professor hier halten 
konnte, indem ein Gerät gekauft werden konnte. Der Professor hatte einen Ruf nach Mün-
chen und hat diesen Ruf dann abgelehnt und ist hier geblieben. Es gibt eine Reihe von Ak-
tivitäten, die aus der Region und der Stadt heraus die staatlichen Aufgaben unterstützen 
und flankieren. 

Was erwarten Sie sich von den Studenten? 
Sie sind ein wichtiger Bestandteil unseres gesellschaftlichen Lebens. Die Studenten 

wollen in erster Linie studieren. Aber daneben wollen wir den Studenten auch einen schö-
nen, interessanten und lebenswerten Standort bieten. Ich glaube, das gelingt uns auch. Ich 
habe an die Studenten jetzt keine besonderen Erwartungen, sondern, dass sie Bürger die-
ser Stadt sind – wenn sie auch Bürger auf Zeit sind – und unser Kulturangebot wahrneh-
men, sich in die Stadtgesellschaft einbringen. 

Würden Sie sich wünschen, dass mehr Studierende nach ihrem Studium hier in Regens-
burg bleiben? 

Nein. Denn ich bin ein Mensch, der viel von Mobilität hält. Es können nicht alle hier 
bleiben. So groß ist Regensburg nicht. Wir sind auch eine Universität, die für die Region 
ausbildet. 

Wie soll der Hochschulstandort in ihren Augen in 10 Jahren aussehen?
Was wir brauchen ist eine Komplettierung des Klinikums. Zweitens: Wir brauchen 

eine Weiterentwicklung des Profils der Hochschulen. Drittens: Wir brauchen unbedingt 
außeruniversitäre Forschungsinstitute, die wir in der Regel nur auf Basis von Exzellenzin-
itiativen der Hochschule selbst bekommen. Wir haben zum Beispiel zwei Frauenhoferar-
beitsgruppen, aus denen mal Frauenhoferinstitute werden sollen. Ein vierter Wunsch ist 
es die Verbindungen zwischen der Universität und der Wirtschaft noch mehr zu intensi-
vieren.

Die Sperrzeiten in der Altstadt sind ein Thema, das den Studenten unter den Nägeln 
brennt. 

Jeder hat sein Interesse gemäß der Situation, in der er gerade ist. Als ich Student war 
und nicht jeden Morgen ganz früh aufstehen musste, da hatte ich auch ein Interesse, mög-

»Wir brauchen eine 
Weiterentwicklung 
des Profils der 
Hochschulen.«
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lichst lange weggehen zu können. Es gibt in der Altstadt 12.000 Bewohner. Die haben ein 
Bedürfnis nach Ruhe. Das heißt: Eine Lösung, die den Studenten sagt, es gibt keine Sperr-
zeit, die gibt es nicht. Es muss Regeln geben, die den Betrieb im Zaum halten. Nicht die 
Lokale und die Sperrzeiten sind das Problem, sondern, wenn um vier Uhr morgens Per-
sonen grölend durch die Obermünsterstraße ziehen. Die Leute akzeptieren eh, dass sie bis 
um zwölf Uhr nicht schlafen können. Aber die wollen natürlich nicht um vier Uhr schon 
wieder geweckt werden. Irgendwo muss einfach eine Grenze sein. In unserer Gesellschaft 
ist leider Rücksichtslosigkeit am Platze und deswegen müssen die Regeln schärfer sein. 
Wenn Rücksichtnahme größer geschrieben würde, dann bräuchten wir weniger Regeln, 
so einfach ist das. 

Was sind da konkrete Lösungsvorschläge?
Die Lösungsvorschläge sind die, die wir jetzt haben. Wir differenzieren durchaus. 

Dort, wo wir keine Wohnbebauung haben, da sind wir großzügiger. Dort, wo wir einen 
Haufen Beschwerden von Bewohnern aus der Nachbarschaft haben, dort sind wir nicht so 
großzügig. Wir gehen sehr individuell damit um, scheren nicht alles über einen Leisten. 
Wir sind nicht besonders restriktiv, aber wir sagen auch: Es kann nicht jeder bis um fünf 
oder sechs Uhr morgens offen haben. 

Wie sind Ihre ganz persönlichen Erfahrungen mit feiernden Studenten?
Meine Erfahrungen sind ganz unterschiedlich. Es gibt welche, die sind rücksichtsvoll. 

Aber ich habe natürlich auch festgestellt, dass an einem schönen, lauen Sommerabend 
hunderte von Menschen mit einer Bierflasche in der Hand durch die Stadt marschieren. 
Ich habe ja nichts dagegen, dass man sein Bier im Lokal trinkt oder auf dem Freisitz. Aber 
ich weiß nicht, wie sich das auf die öffentlichen Räume auswirkt, wenn jeder mit seiner 
Bierflasche – und bei Bier bleibt es nicht immer – durch die Stadt marschiert. Deswegen 
haben wir jetzt auch einen Ordnungsdienst eingeführt, der im Frühjahr und Sommer sei-
ne Bewährungsprobe erleben wird. Wir wollen niemand die Freude an der schönen Alt-
stadt von Regensburg vermiesen. Wir wollen einfach dafür sorgen, dass sich nicht eine 
Gruppe auf Kosten der anderen übermäßig Rechte herausnimmt. 

Das große Thema an der Universität Regensburg ist zur Zeit die Besetzung der Universität 
und auch der Bildungsstreik, der ja schon im Sommer letzten Jahres mit immer weiteren 
Demonstrationen begonnen hat. Wie fassen Sie persönlich den Bildungsstreik auf?

Man muss dabei zwei Dinge sehen. Erstens: Streiken ist etwas, wo man auf jemanden, 
den man bestreikt, wirtschaftlichen Druck ausübt. Insofern üben die Studenten auf sich 
selbst Druck aus, weil sie ihre eigene Ausbildung bestreiken. Das macht nicht sehr viel 
Sinn. Es ist kein Streik, sondern eine öffentliche Demonstration. Zweitens werden da wie 
immer richtige und falsche Dinge angesprochen. Was hab ich jetzt bei diesem Streik wie-
der alles an Themen gehört, die es auch vor 30 und 40 Jahren gab. 

Was meinen Sie?
Das selbstbestimmte Studium. Natürlich kann man sein Studium nicht selber bestim-

men. Allerdings bin ich auch der Meinung, dass sich die Qualität eines Studiums nicht an 
der Fülle des Stoffs bemisst. Das Thema Bolognaprozess in Deutschland wurde mit deut-
scher Übergründlichkeit umgesetzt. Da glaube ich schon, dass die Studenten recht haben, 
dass es notwendig ist, da mal nachzujustieren. Erstens muss ich dafür sorgen, dass jemand, 
der einen Bachelor und einen Master hat, hinterher auf eine Wirtschaft trifft, die weiß, wie 
sie mit diesen Abschlüssen als Abnehmer umzugehen hat. Das ist nicht so gedacht, dass 
der Bachelor die frühere Zwischenprüfung ersetzt und der Master die frühere Diplomprü-
fung. Das ist falsch. Da haben die Studenten recht, dass sie darauf aufmerksam machen, 
dass die Umsetzung unzureichend ist. Was die Studienreform selber betrifft sind zwar ei-
nige Dinge in die richtige Richtung gelaufen, etwa die gegenseitige Anerkennung von Stu-

»Die Studenten üben 
auf sich selbst Druck 

aus, weil sie ihre eigene 
Ausbildung bestreiken. 

Das macht nicht sehr 
viel Sinn.«
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dienleistungen unterschiedlicher Standorte. Da hat sich viel verbessert. Das ist ein Vorteil. 
Diesem Vorteil stehen aber einfach auch Nachteile der offenbar zu starken Verschulung 
des Studiums gegenüber. Man muss junge Menschen auch fordern. Dazu gehört es auch, 
dass sie selbst Verantwortung übernehmen, und zu dieser Eigenverantwortung gehört 
auch, bestimmte Entscheidungen bei der Auswahl von Fächern selbst zu übernehmen. 

Sie haben also durchaus auch Verständnis für die Proteste. 
Für die Dinge, bei der es um die Organisation des Studiums geht, hab ich eine Menge 

Verständnis. Aber für so allgemeine Forderungen hab ich weniger Verständnis, aber das 
kommt immer so alle fünf Jahre. 

Haben Sie dann auch Verständnis für die Besetzung des H2?
Das müssen die Studenten selber wissen, ob das eine sinnvolle Lösung ist. Wissen Sie, 

die Universität wird das nicht aus den Angeln heben. Man muss halt immer wissen, was 
man erreicht. Man bekommt dadurch viel Aufmerksamkeit und den Minister in den Hör-
saal zur Diskussion. Und das ist sozusagen das Ergebnis. 

Mischt sich die Stadt Regensburg eigentlich in uniinterne Angelegenheiten ein?
Nein, das tun wir nicht. Wir mischen uns insofern ein, als wir natürlich kooperie-

ren. Das Thema Umsiedlung der Osteuropaforschungsinstitute ist ganz maßgeblich auf 
mein Betreiben zustande gekommen. Ich habe 
1999 einen ersten Vortrag darüber gehalten. 
Wir mischen uns insoweit ein, als wir ein Inte-
resse daran haben, dass sich die Universität im 
Wettbewerb mit anderen gut entwickelt. Aber 
wir mischen uns nicht ein bei einer Lehrstuhl-
besetzung. Und umgekehrt auch. Die Universi-
tät kooperiert mit uns und mischt sich nicht in 
unsere internen Angelegenheiten ein. 

Wie weit müsste es kommen, um die Stadt Re-
gensburg dazu zu zwingen einzugreifen?

Soweit kann es gar nicht kommen. Es gibt 
keinen Grund, dass wir uns in universitätsin-
terne Angelegenheiten einmischen. Die Uni-
versitäten haben sogar vom Staat, der sie finan-
ziert und dessen Einrichtungen sie sind, eine 
gewisse Autonomie zugestanden bekommen 
und ich habe großen Respekt vor dieser Auto-
nomie. 

Zum Schluss noch eine persönliche Frage: Wie hat Sie Ihr Studium (VWL an der Uni Re-
gensburg, Anm. d. Red.) beeinflusst?

Ziemlich massiv. Ich profitiere heute noch davon. Das, was ich an der Uni gelernt habe, 
ist ja nicht nur das, was man aus Büchern gelernt hat, sondern was man an Methoden-
kenntnissen in sich aufgesaugt hat. Das hab ich noch nie an der Garderobe abgegeben. 
Ganz im Gegenteil: Meine erste berufliche Station in der Stadtentwicklungsplanung war 
Ergebnis eines Studienschwerpunkts, der sich aus meinem Interesse für bestimmte Dinge 
ergeben hat. Regional- und Stadtökonomie war für mich so ein Thema, das ich vor der Uni 
nicht als Fachgebiet kannte. Das habe ich gerne gemacht und anschließend habe ich ge-
sagt, das ist etwas, das ich gerne beruflich machen möchte. Insofern kommt bis zu meiner 
jetzigen beruflichen Tätigkeit vieles aus den Dingen, auf die mich mein Studium neugierig 
gemacht hat.

Schaidinger, Lautschrift-Redakteur Fabian Kutz
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Castra Regina

Kein Wunder also, dass sich hier schon 
in vorgeschichtlicher Zeit Menschen ver-
streut ansiedeln – die erste Stadt gründen 
aber die Römer. Ihr erstes kleines Mili-
tärlager wird von den Markomannen in 
Schutt und Asche gelegt, woraufhin Kai-
ser Marc Aurel 179 n. Chr. das mit Stein-
mauern geschützte Castra Regina erbauen 
lässt. Im Laufe der Jahre entstehen große 
zivile Siedlungen rund um die Militärbas-
tion. Sie ist von großer militärischer Be-
deutung: Von hier aus, direkt an der Do-
nau, können die Germanen optimal in 
Schach gehalten werden – bis das Römi-
sche Reich nach und nach bröckelt. Schon 
ab dem 3. Jahrhundert häufen sich die ger-
manischen Überfälle, Castra Regina wird 
mehrmals verwüstet, bis im 5. Jahrhundert 
die römische Herrschaft zu Ende geht.

Hauptstadt Bayerns

Als im 6. Jahrhundert die Bajuwaren hier-
her kommen und die dicken, von den 
Römern hinterlassenen Mauern sehen, 
entscheiden sie bald, Regensburg zur 
Hauptstadt ihres neugegründeten Herzog-
tums Bayern zu machen. Nach der Chris-
tianisierung Bayerns wird die Stadt dann 
auch zum Bischofssitz. Als Ende des 8. 
Jahrhunderts Bayern seine Unabhängig-
keit verliert und Teil des Reichs Karls des 
Großen wird, wird Regensburg sogar Kö-
nigs- und Kaiserpfalz und damit eines der 
wichtigsten Zentren erst des karolingi-
schen, dann des ostfränkischen und später 
des Heiligen Römischen Reichs.

»Freie Reichsstadt«

Herzog und Kaiser befinden sich zunächst 
im Dauerkonflikt und streiten über die 
Herrschaft in der Stadt – bis im 11. Jahr-
hundert mit Heinrich II. ein bayerischer 

Herzog selbst zum Kaiser gekrönt wird. 
Regensburg steht jetzt noch mehr im Mit-
telpunkt der Macht, eine beeindruckende 
wirtschaftliche und kulturelle Blüte be-
ginnt: Der Handel vor allem mit Luxusgü-
tern und Salz spült enorme Beträge in die 
Kassen der Kaufleute, erst die Steinerne 
Brücke und dann der Dom werden gebaut, 
Händler und Künstler aus aller Herren 
Länder wohnen hier. Regensburg ist die 
zweitgrößte Stadt des Reichs nach Köln.

Die Handel treibenden Familien, die 
Patrizier, werden immer reicher – und 
wollen deswegen auch mehr politische 
Macht. Im Jahre 1245 bekommen sie die-
se auch: Kaiser Friedrich II. macht Re-
gensburg zur freien Reichsstadt und damit 
unabhängig von Bayern und seinem Her-
zog. In der Stadt hat jetzt der von Patrizi-
ern gestellte Stadtrat das Sagen, über ihm 
steht nur noch der Kaiser, der sich aber aus 
der Stadtpolitik heraushält. Regensburg ist 
reich und mächtig wie noch nie. 

Judenvertreibung

Doch Reichtum und Macht machen be-
quem. Ab dem 14. Jahrhundert verschla-
fen die Patrizier wirtschaftliche Innova-
tionen und andere Städte treten in den 

Vordergrund. Mit dem Handel geht es ste-
tig bergab, den Einwohnern geht es finan-
ziell langsam aber sicher immer schlech-
ter. Um Umsturzversuchen vorzubeugen, 
muss ein Sündenbock her. 1519 werden 
sechs Monate Machtvakuum nach dem 
Tod des Kaisers dazu genutzt, gegen die 
Juden in der Stadt zu hetzen, sie per Stadt-
ratsbeschluss zu vertreiben und ihr Viertel 
dem Erdboden gleichzumachen. Ein be-
deutsamer Teil der Regensburger Kultur 
liegt in Schutt und Asche.

Immerwährender Reichstag

Regensburg ist im 16. Jahrhundert am Tief-
punkt – aber liegt noch immer mitten im 
Reich. Klar, dass sich der Protestantismus 
mit seiner Arbeitsmoral hier besonders 
unter den Kaufleuten sehr bald verbreitet. 
Regensburg wird offiziell evangelisch und 
ist damit eine Insel mitten im katholischen 
Bayern. Während der Gegenreformation 
im 17. Jahrhundert finden deswegen zahl-
reiche vertriebene Protestanten wie der 
Astronom Johannes Kepler hier Zuflucht. 
Und auch politisch gewinnt die Stadt wie-
der an Bedeutung: Ab 1663 tagt hier der 
Immerwährende Reichstag. Diese für das 
Reich zentrale politische Institution be-

Regensburger Stadtgeschichte:

1830 Jahre in fünf Minuten

Auch wenn ihr am gefühlt hundertsten Wintertag 
in Folge im schönsten Nebelloch der Welt vielleicht 

manchmal daran zweifelt: Die Natur hat es schon fast 
dreist gut mit dem Fleckerl Erde gemeint, auf dem 
ihr das Glück habt, zu studieren: Zwei von Norden 

kommende Flüsse, Naab und Regen, münden hier in 
die Donau, die Lebensader Mitteleuropas, das Klima 

ist im regionalen Vergleich ziemlich mild, die Böden 
außergewöhnlich fruchtbar.
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deutet für das folgende Jahrhundert einen 
beachtlichen wirtschaftlichen und kultu-
rellen Aufschwung.

Regensburg in der  
Moderne

Mit Beginn des 19. Jahrhunderts geht es 
dann wieder bergab: Erst wird 1806 das 
Heilige Römische Reich und damit der 
Reichstag aufgelöst, dann wird drei Jah-
re später die Stadt in einer Schlacht zwi-
schen napoleonischen und österreichi-
schen Truppen schwer in Mitleidenschaft 
gezogen und ein Jahr später ist es soweit: 
Regensburg wird endgültig Bayern einver-
leibt. Die Stadt ist nun nichts mehr weiter 
als eine mittelgroße Provinzstadt im klei-
nen Königreich Bayern. Erst ab der zwei-
ten Hälfte des 19. Jahrhunderts wächst sie 
wieder, wirtschaftlich und in der Bevölke-
rungszahl: Die Eisenbahn und die Indus-
trie kommen, die Donau wird per Kanal 
mit dem Main verbunden, nach und nach 
werden umliegende Dörfer eingemeindet. 
Als Teil des Deutschen Reichs macht Re-
gensburg den Ersten Weltkrieg und die 
Weltwirtschaftskrise mit, 1938 brennt die 
Regensburger Synagoge und bald fahren 
Züge nach Theresienstadt und Ausch-
witz vom Hauptbahnhof ab. Am Ende 
des Zweiten Weltkriegs wird die Altstadt 
durch viel Glück von der Bombardierung 
verschont. In den Jahren unmittelbar nach 
1945 beherbergt Regensburg zeitweise bis 
zu 50.000 Flüchtlinge aus den deutschen 
Ostgebieten. In den 50er Jahren wird da-
mit begonnen, die marode Altstadt zu sa-
nieren und schließlich wird 1967 acht-
zehnhundert Jahren Geschichte die Krone 
aufgesetzt: Die Universität, an der ihr das 
Glück habt, zu studieren, wird gegründet.

 »In Regensburg waren die Menschen 
bereits dekadent, als sich in der Gegend 
von Berlin noch die Wildschweine an den 
Bäumen rieben«, hat einmal ein lokalpat-
riotischer deutscher Innenminister gesagt 
und damit den Nagel auf den Kopf getrof-
fen. Das schönste Nebelloch der Welt hat 
in seiner Geschichte so Einiges schon viel 
früher erlebt als andere, sonnigere Städte.

Sebstian Heinrich

… wenn in der 
Uni Mäuse vor dem Bib-
Eingang herumflitzen.

… weil eine Armband-
uhr völlig überflüssig ist, Türme 

mit völlig identischen Uhren gibt es 
zuhauf.

… wenn man 
zwischen den stillgelegten 

Bahngleisen im Osten einen übervol-
len Himbeerstrauch zwischen wilden 

Blumenwiesen entdeckt.

… weil die Menschen auf den Tou-
rischiffen des begeisterten Winkens nie müde zu 

werden scheinen.

… beim Hören des schönen 
klackernden Geräuschs, wenn man mit 

dem Fahrrad über das lose Kopfsteinpflaster 
fährt.

… weil die schlechten 
Wortspiele für die wenig nachhaltige 

Betonbunkerlandschaft zwischen Campus und Innen-
stadt noch das geringste Übel sind! Meine Vorschläge für 

die Zukunft: UNIverso, UNImmobilio, UNInter-
essanto …

… wenn das zweimal-
jährliche Lebkuchenherzspek-

takel stattfindet, welches vor allem 
meine geplagten, dirndlsatten Augen 

kaum mehr erduld(t)en können.

… der »Sagen-wir-
Straßenmusikant« zum 

hundersten mal am Tag gleiche 
Lied aus seinem 3-Liederreper-

toire anstimmt …

… wenn man 
schlaftrunken wankend 

durch die Straßen stolpert und  …
Ups! Schon wieder in ein neues Baustel-
lenloch gefallen ist, wie konnte man den 

alles beschallenden Pressluftham-
mer nur überhören!

… wenn 
sich mal wieder 

herausstellt, dass 
S. mit F. schon in der 
gleichen Kindergar-

tengruppe war, dessen 
Exfreundin jetzt aber beim 
besten Kumpel in der WG 

wohnt, wo O. sich am 
Toaster, den S. bereits auf 
dem Sperrmüll entsorgt 

hatte, die Finger 
verbrannt hat!

Regensburg ist liebenswert, …

Regensburg nervt, …
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I
ch drücke auf Play, gehe ins Bad und TOP 1 beginnt:

get up early
take a shower
brush your teeth.

TOP 2: Ich komme an der Uni an mit der inneren, frohlockenden Haltung: 
Ich bin daha, wer nohoch..

Die Uni läuft schon. Mein Status ist hier klar markiert: Du Student oder mei-
netwegen auch Studentin wie alle hier. Man bekommt schlechtes Essen in der 

Kaffeeteria [→ Cafete (umgangsspr.)] und wird zusätzlich dadurch gedemütigt, dass man 
seine ungesunde Ware an der Kasse selbst einscannen muss. Eine kleine, aber aussage-
kräftige Spitzfindigkeit ist das, wahrscheinlich um den Kassiererinnen [→ unbefriedigt] 
Mut zu geben weiterzuarbeiten und das obwohl sie Wissen, dass keine ihrer Kundinnen 
je so an einer Kasse sitzen wird wie sie. Bei den Kunden wissen sie das bereits – es gibt 
keine Männer als Kassiererin. Zufriedenheit mit dem was man hat ist ein seltenes Gut. 
Das ist auch besser so. Denn Unzufriedenheit wäre ein Ansporn sich zu übertreffen. Wer 
sich selbst übertrifft, fordert mehr. Eine Gesellschaft könnte so gar nicht funktionieren. 
Genau so sollen sich Studentinnen fühlen, wenn sie ihr Tageslernpensum nicht erfüllt 
haben: unzufrieden [→ Selbstwert über Leistung]. Das wäre besser so. Dieser Überlegung 
folgend andere, aber weniger philosophische. Daher nicht wiedergegeben. Das bringt 
mich zum Thema Leistungsoptimierung: Wie schön wäre es, wenn man beim zügigen 
Gehen das Gehirn lüften könnte um Speicherplatz freizugeben [→ Defragmentierung]. 
Ein frischer Wind müsste durch die Wirrungen des heißgelaufenen Kopfes zischen, alle 
Ablagerungen herausfiltern und abtransportieren. Wie die Luft wohl riechen würde, 
wenn sie wieder herauskommt? Der entgegenkommende Student hätte bestimmt was 
Gasförmiges mit dabei. Er schaut stur, blonde Haare, blonde Frisur, blondes Gesicht [→ 
Rasse]. Wahrscheinlich denkt er über die eben gelernte Information nach und begreift: 
Er kommt ums Nachlesen nicht herum. Er bemerkt meine ihn fixierenden Augen und 
wird durch diese menschliche Zuneigung ganz unsicher. Es könnte ja der Wunsch nach 
Austausch dahinter stecken, was hätte er denn anzubieten? »War nicht der Wunsch, wei-
tergehen« denke ich und biege in das Mädchenklo ein. Mädchenklo stimmt, weil hier 
eher viele junge, unerfahrene Menschen sind [→Hühner]. Klo passt auch, weil eine Toi-
lette ja etwas Feineres als ein Klo ist. Frauenklo klingt wie Frauenknast, das verwende ich 
nicht. Ich freue mich aber schon darauf, dass ich, wenn ich hier raus komme, irgendwann 
eine Damentoilette betreten werde (weil ich eine Dame bin). Mit Ende 45 dann, wenn ich 
aufhöre, mir um meine Rente Gedanken zu machen.

Händewaschen ist Pflicht in Zeiten der Schweinegrippe [→ H1N1]. Die Universität 
gibt sich nicht die Mühe, die Illusion von Sauberkeit zu erhalten, unzählige Abdrücke 
reihen sich an den Glastüren, fast sehen sie aus wie Staub. Staub ist gut, das hat den Flair 
von alten Büchern, also Weisheit. Weiß soll auch die Weste sein und deshalb ist es Zeit, 
die Hände zu waschen. Der Lichtblick des Tages: Seife da! Nach 20 Sekunden vorschrifts-
mäßiger Einwirkzeit und nassen Hemdsärmeln Mitleid mit dem weißen Abtrockenlum-
pen haben [→ Erbarmen], etwas, was dem Menschen gegeben, aber nicht oft eingesetzt 

[→ Studenten, faul, Uni Regensburg]
Von Kia Böck



• 15 Aus der  Schreibwerkstatt

Schreibwerkstatt

wird. Außerdem ist keine weitere Trockenleistung zu erwarten. Lieber mit nassen Hän-
den den Türgriff anfassen und damit ein paar BWLer-Mädchen oder Lehramtsstuden-
tinnen aufschrecken. »Hihi« denke ich. Das ist was Neues: Ich denke, also bin ich [→ 
Descartes].

Und plötzlich bemerkt man, dass die Art, seine Überlegungen zu denken eine Wen-
dung vollzogen hat. Ein paar neue Verben haben Einzug gehalten, die Formulierungen 
sind gespickt mit Attributen, ohne ihren Sinn zu verlieren. Da ist er also, der Intellekt. 
Schleichend hat er sich hinter den Seminarinhalten hervorgetraut. Jetzt erst fällt auf, wie 
passend die Benennung »Geist« ist. Kann das sein? Das so was einfach passiert, ohne das 
man es kaufen kann. Na ja, 500 € pro Semester für eine Wundertüte, das ist ja auch nicht 
wenig. Und trotzdem: Ein erhabenes Gefühl. Das Herz klopft von der eigenartigen Ent-
deckung. Man hat Lust sich ein bisschen mit seinem Intellekt auseinanderzusetzen. Wie 
schön, jemanden an der Seite zu haben, mit dem man sich richtig unterhalten kann, auf 
der gleichen Ebene. Wir gehen Hand in Hand wie im Kindergarten, rein fühlt es sich an. 
Endlich ein treffendes Wort für dieses Gefühl: rein. Ein paar schöne Menschen begegnen 
uns. Eine Frau lacht durch die Geräusche der Mensaplastikteller hindurch. Die Tatsache 
dieses schrillen, aber echten Lachens lässt doch hoffen. Es sind echte Menschen im Saal. 
Wow, was ist heute los – sogar die Leute von Theater scheinen von ihrem Stück begeistert 
zu sein (von ihrem eigenen).

TOP 3: Scheiß drauf. Ich lebe und ich habe meinen Intellekt gefunden, es gilt ihm 
jetzt Gutes zu tun. Lust zu lernen lässt mich pünktlich [→ c.t ([tse: te:]] im Seminar sit-
zen. Angekurbelt von meiner neuen Entdeckung lerne ich freiwillig und gerne viel bis 
in den Abend hinein. Ich habe Spaß mit meinem Intellekt. Zum Schluss zeichne ich mit 
großen Kinderaugen und meinem Zeigefinger sein Gesicht nach. Der Intellekt legt sich 
schlafen, neben ihm ein Kastanienmännchen, und ich gehe noch raus auf ein schnelles 
Helles als Belohnung. 

Schlendern kann ich hier, glücklich schlendern. Zwischen den niedlichen Gassen und 
den verschlungenen Plätzen, die an früher erinnern, selbst wenn man immer noch keine 
Stadtmausführung gemacht hat. Und sogar den Beleuchtungswettbewerb gewonnen, die 
Stadt. Ja die kleinen Gassen, na gut, dafür kann man ja dann auch die Notrufnummer für 
vergewaltigte Mädchen ganz groß an der Kreuzung Ecke Galgenbergstraße aufstellen. 24 
17 1. Auch typisch ist der Würstelkine [→ Knackersemmel], der neben dem Budenge-
ruch von einem Stück Heimat umweht wird. Heimat sagt man zwar nicht mehr, das ist 
veraltet, aber hier kann man ruhig mal eine Ausnahme machen. Wissend meines Intel-
lekts fühle ich mich zu neuen Worten inspiriert.

Einmal mit alles? / Ja mit alles./ Auch scharf. / Auch scharf. /
1,90. (also zwei)/ Passt so. 
Biss rein. 
Der Meerrettich saugt sich in meinen Nasenkanal, fast wie Gehirnfrost, nur scharf. 

Ich laufe Richtung Apotheke und es fühlt sich an, als würde mein Kopf vom donauge-
tränkten Wind gelüftet. [→ Frisur hält/ Flash]
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U h r 
hat die Kon-

sequenz, dass geballt in 
die Lokalitäten gegangen wird, die bis 

um vier Uhr aufhaben können. Die Poli-
zei stellt auch fest, dass um zwei Uhr die 
größten Probleme sind. Wir wollen mehr 
Bewusstsein schaffen, aber ohne mehr Re-
gulierung. 

Lehner: Es gibt natürlich Leute, bei 
denen gutes Zureden nichts nützt. Aber 
dann müsste man an jeder Ecke Kameras 
installieren und das will keiner. 

Was können Kneipenwirte machen um die 
Situation zu entschärfen? 

Lehner: Die Wirte machen schon 
eine ganze Menge. Der ganze Bereich der 
Obermünsterstraße ist ja schon mit einem 
Sicherheitsdienst vernetzt. Die machen 
nicht nur vor der Türe Ordnung, sondern 
auf der ganzen Straße. 

Es gibt ein Aktionsbündnis der Stadt, das 
Lösungen für die Lärmproblematik finden 
will. Ihr seid da nicht dabei. Warum? 

Michl: Wir werden da nicht beteiligt, 
obwohl wir genauso viel legitimiert sind 
wie die Bürgerinitiative, die ja auch nicht 
auf alle 12.000 Altstadtbewohner zurück-
greifen kann. Die Stadt verfolgt da Fei-
genblattpolitik. Es gibt zum Beispiel Dis-
kussionsveranstaltungen an Schulen, bei 
denen die Stadt mit dem Stadtjugendring 
und der Bürgerinitiative diskutiert. Aber 
die Opposition im sachlichen Sinne fehlt. 

Lehner: Die Leute vom Stadtjugend-
ring sind ja Beschäftigte der Stadt. Die 
Stadt diskutiert also mit der Stadt und der 
Bürgerinitiative. 

Der Ring der politischen Jugend ist ein 
Zusammenschluss der Jungen Union, 
der Jusos, der Jungen Liberalen und 
der Grünen Jugend. In einem Positi-
onspapier haben sie sich gegen Alkohol-
verbot und Sperrzeitverlängerung 
ausgesprochen. Michael Leh-
ner ist Kreisvorsitzender 
der Jungen Union, 
Fabian Michl 
Vorsitzender 
der Ju‑ 
sos.

pauscha-
lisieren. Da gibt 

es ein Spektrum von 18 bis 40 
Jahren. Wenn jemand ins Hofbräuhaus 
geht und davor steht und raucht, macht ei-
ner genau soviel Lärm wie jemand vorm 
Dombrowski oder der Galerie. 

Das Nichtrauchergesetz ist also für euch 
ein schwerwiegender Grund für die Lär-
mentwicklung? 

Lehner: Ja. Umso mehr Leute auf der 
Straße sind, desto mehr Lärm gibt es. Rau-
cher werden ja gezwungen nach draußen 
zu gehen. Die Leute in der Kneipe ver-
ursachen ja gar keinen Lärm. Normaler-
weise hat jede Kneipe Schleusentüren. So 
dringt kein Lärm nach außen. Die Musik 
ist ja in solchen Kneipen auch nicht so laut 
und die Diskos sind ja gut abgeschirmt: 
In der Suite im Keller unten hört das kein 
Mensch. 

Was sind eure Lösungsvorschläge?
Michl: Verbote helfen nicht weiter! 

Es sind zwei Punkte wichtig, und in bei-
den stimmen wir mit der Bürgerinitiative 
überein. Zum einen muss bei den Leuten, 
die weggehen ein Bewusstsein dafür ge-
schaffen werden, dass in der Altstadt auch 
Menschen wohnen. Der andere Punkt ist, 
dass die Polizei momentan nicht in der 
Lage ist, das Stadtgebiet abzudecken. 

Lehner: Wenn jemand den Beruf des 
Polizisten ergreift, sollte es schon zumut-
bar sein, zu zweit auf eine Gruppe Jugend-
licher zuzugehen und zu sagen: »Schmeißt 
keine Flaschen auf den Boden! Seid leise!«

Michl: Wir machen aber nicht den 
einzelnen Polizisten den Vorwurf. Das 
Problem ist, dass die Polizei als Organisa-
tion viel zu wenige Leute hat, um den Pro-
blemen überhaupt Herr zu werden. 

Eine Ausweitung der Sperrzeit ist nicht 
nötig?

Michl: Nein. Unsere Hauptforderung 
ist es die Sperrzeiten abzuschaffen. Wir 
denken, dass längere Sperrzeiten die Sache 
noch verschärfen. Die Sperrzeit um zwei 

L aut s chr i f t : 
Gibt es für den Ring 

der politischen Jugend ein Problem 
in der Stadt? 

Michael Lehner: Die Lärment-
wicklung ist natürlich schwierig. 
Aber es gibt natürlich auch das ande-
re Problem für junge Leute, nämlich 
dass es Sperrzeiten gibt. Wir den-
ken, dass man das gut miteinander 
kombinieren könnte, indem man die 
Sperrzeiten aufhebt und damit die 
Lärmentwicklung eindämmt. 

Was sind die Gründe für das Prob-
lem?

Fabian Michl: Als erstes muss 
man schauen, wie groß das Problem 
eigentlich ist. Die Stadt hat versäumt 
sinnvoll zu planen, weil gewisse Lo-
kaltypen an gewissen Punkten sehr 
stark sind. Zum Beispiel in der Ober-
münsterstraße, wo die Clubs und 
Diskos vorherrschen. Das hat zur 
Folge, dass es zu bestimmten Zeiten 
zu besonders hoher Lärmentwick-
lung kommt. Andernorts ist es aber 
auch ganz ruhig. 

Wo liegen die Brennpunkte in der 
Stadt?

Lehner: Mit Sicherheit an den 
großen Plätzen. Der Bismarckplatz 
im Sommer, weil da die Leute drau-
ßen sitzen. Auch der Haidplatz und 
der Neupfarrplatz sind sehr betrof-
fen, was aber weniger an den Knei-
pen liegt, sondern am Durchzug 
der Leute, wenn die Leute von einer 
Kneipe zur Nächsten wandern. Das 
Problem ist ja nicht der Einzelne, der 
rumschreit, sondern viele Personen, 
die ganz normal miteinander reden. 

Sind die Studenten die Schuldigen?
Lehner: Man darf das nicht so 
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Am Wochenende gleicht die Altstadt einer riesigen Partyarea. Doch das Feiern 
bringt Lärm und Dreck in die Stadt. Was sind die Prob-leme in der Altstadt und wie können sie gelöst werden? Lautschrift hat bei der Bürgerinitiative 
»Bewohnbare Altstadt« und dem »Ring der politischen Jugend« nachgefragt. 

Interview: Katharina Brunner, Sophia Heißbauer

Bürgerinitiative »Bew
ohnbare Altstadt«

Lautschrift: Mit welchen Problemen haben 
sie als Bewohner der Altstadt zu kämpfen?

Helmut Knyrim: Wenn ich Pech habe, 
schlafe ich sieben Tage der Woche nicht 
durch und werde mindestens ein- bis zwei-
mal aufgeweckt. Am lautesten ist es in den 
Nächten von Donnerstag bis Samstag. Da 
geht’s einfach ab in Regensburg. Viele Leu-
te, die sich da bewegen wissen sich schlicht 
und ergreifend nicht zu benehmen. Nur 
in Deutschland laufen die Leute mit Six-
packs und offenen Flaschen auf der Straße 
rum und lassen sich da voll laufen. Weder 
in Frankreich noch in Italien oder Spanien 
kann man das sehen. Bloß hier meint man, 
es gibt die Freiheit überall saufen zu kön-
nen, um dann auf die Straße zu kotzen und 
an die Autos zu urinieren. 

Sind für Sie die Studierenden die Verursa-
cher?

Zum Teil schon, aber es sind auch 
Schüler und sicher auch andere junge Leu-
te. Jugendliche sind nicht das Problem, 
denn die sind zu der Zeit nicht mehr un-
terwegs. Es sind junge Erwachsene. Aber 
sind auch nicht alle, die in der Altstadt 
unterwegs sind so laut. Das ist eine Min-
derheit, die den sehr lautstarken Ton be-
stimmt. 

Was sind die Forderungen 
der Bürgerinitiative?

Wir wollen, 
dass die be-

stehenden 
Lärm-

schutzwerte eingehalten werden. Das 
sind in der Nacht 45 dba (Schalldruckpe-
gel, Anm. d. Red.). Das ist ziemlich leise. 
Wenn sich zwei Leute in einem normalen 
Ton unterhalten ist das lauter, das muss 
man ganz klar sagen. 

Ist die 45-dba-Grenze nicht unrealistisch?
Nein, das muss sein. Lärm schädigt 

Altstadtbewohner gesundheitlich im gro-
ßen Ausmaß. Die Weltgesundheitsorgani-
sation beschäftigt sich schon seit einigen 
Jahren mit dem Thema Lärm als Krank-
macher. Sehr viele Kreislauferkrankungen 
sind auf Lärm zurückzuführen

Was sind konkrete Maßnahmen, die die 
Stadt ergreifen soll?

Wir brauchen eine viel größere Dichte 
an Fußstreifen in der Nacht. Aber die Po-
lizeikräfte werden abgebaut. Wir brauchen 
auch eine Veränderung bei den Leuten. 
Die müssen es akzeptieren, dass man in 
der Stadt nur dann weiterhin feiern kann, 
wenn es ruhig zugeht. Denn eines ist klar: 
Wenn das weiter so läuft, werden massive 
Ordnungsmaßnahmen ergriffen werden. 

Was heißt Ordnungsmaßnahmen?
Ordnungsmaßnahmen heißt, dass 

man die Leute erwischt, die laut sind und 
an Ort und Stelle wegen Ruhestörung ab-
kassiert. Wir fordern, dass der Ordnungs-
service und die Polizeistreifen mit Lärm-
pegelmeßgeräten ausgerüstet sind. Dann 
kann man aus der Entfernung messen, und 
wenn es zu laut ist gleich einschreiten. Das 
ist in Frankfurt schon jahrelang üblich. 

Sind Sie für eine Verlängerung der Sperr-
zeit? 

Darin wollen wir gar nicht 
drin rumstochern. Natürlich 

sagen viele in der Bürger-

initiative, dass das Ganze nur geregelt 
werden kann, wenn die Sperrzeit ver-
längert wird. 

Was hält die Bürgerinitiative von Vi-
deoüberwachung?

Das ist eine ganz schwierige Sa-
che. Eigentlich sind wir dagegen. Auf 
der anderen Seite gibt es Brennpunk-
te, an denen das nicht zu umgehen 
ist. 

Wo sind solche Brennpunkte?
Das sind zum Beispiel die Dis-

kotheken in der Obermünsterstraße 
oder beim »Gloria«, wo zum Teil 200 
Leute auf der Straße sind. Da haben 
wir schon mehrere Lärmmessungen 
gemacht. Da geht’s zwischen 23 und 
5 Uhr kaum unter die 45 dba-Grenze 
drunter. Die Spitzen sind bei 75 dba – 
das ist so laut wie in Orten außerhalb 
von Flugplätzen beim Überflug von 
Flugzeugen. 

Was sind die Ziele der BI?
Wir wollen mit gekippten Fens-

tern durchschlafen können. Wir wer-
den auch finanziell massiv geschädigt 
durch Schmierereien und Hausbe-
schädigungen oder indem wir Lärm-
schutzfenster einbauen lassen. 

Was wünschen sie sich für die Zu-
kunft?

Ich wünsche mir, dass die Feiern 
in der Kneipe stattfinden und nicht 
vor der Kneipe und in den Straßen. 
Man muss den Leuten klar machen, 
dass sie andere massiv schädigen – 
auch mit Ordnungsmaßnahmen. 
Was sich in Regensburg und anderen 
Städten eingebürgert hat, das geht 
nicht mehr! 

Helmut Knyrim wohnt in der Sil-
bernen-Fisch-Gasse in einer Woh-
nung, die direkt an eine Kneipe 
grenzt. Er ist Vorsitzender der 
Bürgerinitiative »Bewohnbare Alt-
stadt«, die aus Bewohnern der Alt-
stadt besteht und sich gegründet 
hat, um gegen die Lärmentwick-
lung zu protestieren.
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Das älteste Altstadtkino am Weiß-
gerbergraben 11a ist seit über 80 
Jahren in Betrieb. Unter dem Na-

men Garbo bietet es in bequemen ro-
ten Sesseln Platz für 170 Kinobegeisterte 
sowie ein vielfältiges Angebot, u. a. auch 
englischsprachige Filme in der Original-
version. 

Das Ostentorkino in der 
Adolf-Schmetzer-Straße wurde als eines 
der ersten Programmkinos Deutschlands 
im Mai 1971 gegründet. Dort weicht der 
Mainstream dem Programmkino, d. h. es 
werden hin und wieder Filme gezeigt, die 

man in den Multiplex-Palästen nicht zu 
sehen bekommt. Hat man nach der Vor-
stellung noch Lust den Abend mit einem 
gemütlichen Bier oder einem schmackhaf-
ten Dinner ausklingen zu lassen, ist man 
hier in beiden Fällen richtig. Gleich neben 
dem Eingang lädt das Restaurant Chaplin 
zu Speis und Trank und im Sommer in den 
großen Biergarten ein. Quer durch den Ki-
nosaal geht’s zur verwinkelten Kinokneipe. 
Anfangs nicht mehr als ein Durchgang zur 
Toilette, nahm sie 1972 ihre ersten Gäste 

bei Rotwein und Brezen auf, wurde Ende 
der 70er Jahre einer grundlegenden Reno-
vierung unterzogen und ist heute vielbe-
sucht.

Ein ehemaliger Kornspeicher in der 
Bertoldstraße 9 dient heute als Unterkunft 
für ein vornehmes Restaurant, die städti-
sche Galerie, den Regensburger Jazzclub 
e.V. und ein kleines Programmkino. Das 
Kulturzentrum Leerer Beutel wird von 
der Stadt Regensburg seit den 60er Jahren 

für kulturelle Zwecke genutzt. 1981 wurde 
im ersten Stock das Cinema Filmga-
lerie eröffnet. Unter den Altstadtkinos 
sticht es durch sein außergewöhnliches 
Programm hervor, zu dem kleine Erstauf-
führungen aus sämtlichen Ländern und 
Kontinenten, viele Produktionen im Ori-
ginal mit Untertitel und Vorstellungen zu 
aktuellen Themen gehören. Außerdem 
bietet es Begleitfilme zu Ausstellungen in 
der städtischen Galerie sowie mehrwöchi-
ge Filmreihen an.

Ausgewählt wird das Programm vom 
Arbeitskreis Film Regensburg e.V. (AKF), 

der 1976 von ein paar kinobegeisterten 
Studenten und Studentinnen gegründet 
wurde. 

Das Highlight der Regensburger Kino-
szene sind drei ganz besondere Filmwo-
chen, die jedes Jahr stattfinden. Zum einen 
das Stummfilmfestival, das 
seit 1983 jedes Jahr für eine Woche die Re-
gensburger beehrt und meist vier bis sechs 
Klassiker und Raritäten des stummen 
Films mit musikalischer Begleitung zeigt. 
Veranstaltungsorte sind der Palmengarten 
des Fürstlichen Brauhauses, der Kloster-
garten des Historischen Museums und der 
Arkadenhof des Thon-Dittmer-Palais.

Noch lange nicht so alt und bekannt, 
doch ebenfalls beliebt, ist die Spani-
sche Film- und Kultur-
woche. Schon seit Längerem vom AKF 

geplant konnte sie erstmals 2008 in die Tat 
umgesetzt werden. Dabei wurde das Fes-
tival von vier Studentinnen des romanis-
tischen Instituts der Universität Regens-
burg und einem Spanisch-Dozenten im 
Rahmen eines Seminars durchgeführt. Mit 
einem abwechslungsreichen Programm, 
zu dem Ausstellungen in verschiedenen 
Galerien, Literatur- und Musikabende, 
eine spanische Stadtführung, Salsa- und 
Flamenco-Partys und Konzerte gehören, 

Wohin ins Kino?Kinoliebhaber, die nicht auf Multiplex 
stehen, finden in Regensburgs Altstadt 

ein breites Angebot an Alternativen

Imposant steht es da, das riesige Cinemaxx an der Galgenbergbrücke mit seinen acht 
Kinosälen und über 400 Sitzplätzen. Ein typischer Vertreter der Marke Multiplex. 
Seit 1998 existiert es in Regensburg, doch den Altstadtkinos, die es schon sehr viel 
länger gibt, macht es keine Angst. Wer auf Popcorn im Eimer verzichten kann, das 
Gedränge in der Warteschlange und Konsumgier satt hat und zur Abwechslung mit 
einem anspruchsvollen Film unterhalten werden möchte, sollte sich auf die Suche 
machen nach einem netten kleinen Kino in der Regensburger Altstadt.
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bringt die Veranstaltung den Regensbur-
gern die Kultur Spaniens nahe. Und was 
darf dabei nicht fehlen? »El cine espag-
nol« natürlich, da die Filmkunst ganz un-
verstellt ein Bild über die Verhältnisse, 
Probleme und Eigenheiten eines Landes 
zu vermitteln vermag. Aus diesem Grund 
werden hauptsächlich die spanischen Ori-
ginale mit Untertitel gezeigt.

Das wohl bekannteste Kino-Event in 
Regensburg ist die Kurzfilmwo-
che, die der AKF seit 1994 organisiert. 
Eine Woche, vier Kinos, 300 und mehr 
Filme, 6000 bis 7000 Besucher und ein 
geradezu überwältigender Spielplan. Die 
Vorstellungen reichen von regionalen, na-
tionalen und ausländischen Produktionen 
über vielfältige Sonderprogramme und 
Filmreihen mit Länder- und thematischen 
Schwerpunkten bis hin zu Werkschauen 

von Regisseuren und Hochschulen. Be-
gleitet wird das Angebot von zahlreichen 
Ausstellungen, Gastbesuchen von Produ-
zenten sowie kulinarischen Besonderhei-
ten. Auch musikalisch ist einiges geboten: 
I^n der Reihe Plattenfilme vertonen DJs 
Kurzfilme live im Kino. Auch Partys wie 
die legendäre Zündfunkparty und diverse 
DJ-Auftritte in der Kinokneipe am Osten-
tor dürfen dabei nicht fehlen.

Die im Ostentorkino, Garbo, Win-
tergarten und der Filmgalerie gezeigten 
Kurzfilme werden in verschiedene Wett-
bewerbsgruppen eingeteilt, von einer Jury 

bewertet und mit Preisen ausgezeichnet.
Wer auf den Geschmack gekommen 

ist, sollte die nächste Kurzfilmwoche vom 
17. bis 24. März 2010 nicht verpassen. Sie 
steht unter dem Länderthema Lateiname-
rika sowie dem Themenschwerpunkt Das 
Körperliche.

Ein weiteres kulturelles Zentrum Re-
gensburgs ist der Andreasstadel 
in der Andreasstraße 8. Er gilt als Treff-
punkt für nationale und internationale 
Künstler und Kulturschaffende und be-
herbergt neben dem Filmtheater Winter-
garten und dem kleinen DVD Kino Aka-
demiesalon 28 Ateliers, eine Galerie, eine 
Malschule und die private Kunstakademie 
Regensburg. Mit den beiden Kinos wurde 
es dem AKF ermöglicht, sein Filmangebot 
zu erweitern. Täglich werden zwei Abend-
vorstellungen gezeigt, darunter viele »klei-
ne«, kommunal geförderte Filme sowie 
besondere Filmreihen. Unter dem Titel 77 

Meisterwerke beispielsweise führt der Aka-
demiesalon jedes Jahr übergreifend von 
Oktober bis September 77 Klassiker der 
Filmgeschichte vor.

Im Oktober 2009 fand im Akademie-
salon unter dem Namen Heimspiel 
das erste Langfilmfestival Regensburgs 
statt, das es so normalerweise nur in gro-
ßen Kulturstädten wie Berlin oder Mün-
chen gibt. Eine Woche lang widmete man 
sich ausschließlich dem deutschen Film, 
insbesondere Produktionen, die noch nie 

in Regensburg gezeigt wurden, und u. a. ei-
ner kompletten Werkschau des Regisseurs 
Christian Petzold. Zur großen Begeiste-
rung der Besucher waren einige Regisseu-
re und Schauspieler selbst anwesend und 
luden zum Gespräch ein. Ins Leben geru-
fen wurde das Festival von einem Dozen-
ten des Instituts für Medienwissenschaft 
der Universität Regensburg. Die Univer-
sitätsstiftung unterstützte es außerdem fi-
nanziell als Hauptsponsor.

Regensburg ist gewiss nicht DIE Kino-
stadt, doch dank großen Engagements und 
ideenreicher Köpfe etabliert und fördert 
sie die Filmkunst und bereichert damit das 
kulturelle Leben ihrer Bürger. Also lasst 
auch ihr euch inspirieren – und zwar nicht 
von abgegriffenen Trash-Movies im Kom-

merz-Stil à la Cinemaxx, sondern von Fil-
men, die bewegen und überzeugen. Macht 
euch auf in die Welt der Altstadtkinos und 
seht selbst!

Helene Vilsmeier
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(M)eine Stadt: Regensburg

Interview mit einem »zugereisten« 
Regensburger: Thomas, 25, BWL/ Poli-
tikwissenschaft

Warum fiel die Wahl deines Studienstand-
orts auf Regensburg?

Ich hatte mehrere Städte zur Auswahl. 
Da ich aber nur Gutes über Regensburg 
hörte, fiel meine Wahl auf diese junge 
Stadt. 

Was war dein erster Eindruck von Regens-
burg?

Die Stadt ist unheimlich gemütlich, ir-
gendwie urig und hat einfach Charme. Be-
sonders die Gässchen und die historische 
Altstadt haben es mir angetan.

Was fällt einem sofort in Regensburg auf?
Die vielen Touris und Studenten. Ach-

ja, und die vollen Busse während der Stoß-
zeiten in der Vorlesungszeit.

Wie lebst du in Regensburg? 
In einer Junggesellen-WG. 

Regensburg ist Welterbe, Papst, Topmo-
del und Superstar. Was ist die Stadt deiner 
Meinung nach noch? 

Eine kunterbunte Studentenstadt mit 
Schickies, zukünftigen Wirtschaftsbossen 
(wie mir ;)), Sozis, Sportlern, Freaks, In-
genieuren und vielen hübschen Studentin-
nen.

Wo hältst du dich am liebsten in Regens-
burg auf? 

Im Winter in den zahlreichen Kneipen, 
aufm Christkindlmarkt oder bei Freun-
den. Im Sommer auf der Jahninsel, in der 
Altstadt oder am Guggi beim Kitesurfen. 

Was kannst du unserer – bekanntlich nicht 
ganz so schönen – Uni Positives abgewin-
nen?

In den Cafeten ist immer was los und 
das Unisportprogramm ist auch nicht 
übel. Ach, und es gibt immer in irgendei-
ner Fakultät etwas zu feiern. 

Winter- oder Sommersemester? 
Sommer, was sonst. Wenn die Berge 

hier wären vielleicht Winter, aber so … In 
der warmen Jahreszeit kann man überall 
draußen sitzen und es ist einfach immer 
und überall was los. 

Was ist für dich typisch an Regensburg? 
Der Dom, die Steinerne Brücke, Re-

gensburger Kipferl + Wurstkuchl, SSV 
Jahn, Schloss + Familie Thurn und Taxis.

Denk an deine Heimat Traunstein! Was 
fehlt dir hier in Regensburg? 
Der Chiemsee und die Berge.

Hast du einen Insidertipp, was man in Re-
gensburg unbedingt gesehen oder gemacht 
haben muss? 

Jeder sollte mal im Kneitinger gewe-
sen sein, eine Kipferlsemmel in der Wurst-
kuchl gegessen haben und im Sommer am 
Bismarckplatz mit Freunden ein Bier ge-
trunken haben oder auf dem Thurn und 
Taxis-Christkindlmarkt gewesen sein. Die 
Biergärten an der Donau sind auch ein 
echter Tipp. Ja und lest doch mal bei der 
Walhalla ein Buch – echt entspannend. 

Regensburger Studenten gehen viel und 
gerne weg. Wie sieht es denn bei dir aus- 
lass uns doch mal an deinem Abendstun-
denplan teilhaben!

Ponys, Karma, U-Bar, Jalapenos; au-
ßerdem sollte jeder Student mal in einem 
Altstadtkino gewesen sein. Die Theater-
aufführungen in der Uni oder in der Stadt 
sind auch sehenswert.

Auch tagsüber tobt in der Regensburger 
Altstadt das Leben. Was ist denn dein 
Lieblingscafé?

Kona (guter Kaffee), Kaffeelotte (sehr 
klein und chillig) oder im Aran (hoher 
Flirtfaktor und superleckere Brote).

Ob 6 oder 13 Semester – irgendwann ist 
das Studium vorbei. Willst du hier blei-
ben? 

Ich glaube eher nicht. Ich hoffe, mich 
wird es zu einer großen, bayerischen Auto-
firma nach München verschlagen.

Regensburg – eine Stadt mit vielen Facetten. Genauso vielfältig wie die Stadt selbst sind auch die Menschen, die in ihr leben. 
Über 17.000 Studenten studieren an 12 Fakultäten der Universität. Wegen der Attraktivität unseres historischen Welterbes, des 
landschaftlich reizvollen Umlands, des Donautals, des großen Freizeitangebots und des regen kulturellen Lebens in der Stadt und 
auf dem Campus entscheiden sich auch viele Studenten aus anderen Städten, hier zu studieren und zu leben. 
Wir haben eine »Altregensburgerin« und einen »Neuregensburger« gefragt: Was macht Regensburg für dich aus?
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ab ins Flannigans, der günstigen Studen-
tenkneipe. Dienstag: Im Felix ist's immer 
gemütlich, dann ab in die Galerie und 
danach in die U-Bar. Mittwoch: Erst ins 
Dombrowski, dann zum Tanzen ins Zap. 
Der Donnerstag beginnt in der Galerie 
(Prosecco für die Ladys umsonst ab 18 
Uhr), dann in die U-Bar oder Jalapenos. 
Freitag: Winterwiesn (Tipp), und dann 
geht’s auf die 90er Jahre Party ins Scala. 
Samstags trifft man mich im Jalapeños 
oder in der Nachbarschaft an. Sonntag: Zu 
guter Letzt entspanne ich dann mit den 
Mädls und gönne mir 'ne Auszeit, aber nur 
bis morgen …

Auch tagsüber tobt in der Regensburger 
Altstadt das Leben. Was sind deine Lieb-
lingscafés? 

Das Mocca und das Dombrowski.

Ob 6 oder 13 Semester – irgendwann ist 
das Studium vorbei. Willst du hier blei-
ben? 

Sowieso! Die Stadt ist toll und deshalb 
bleib ich hoffentlich hier.

Hast du einen Insidertipp, was man in Re-
gensburg unbedingt gesehen haben muss? 

Eindeutig die Wurschtkuchl, die muss 
jeder – ob Student, Oma, Tourist, Papa 
oder Kind– besucht haben. Der Feuerzan-
genbowlestand aufm Christkindlmarkt ist 
ebenfalls ein Tipp. Ja, und das Bürgerfest 
ist wirklich toll.

Interview mit einer »echten« Regens-
burgerin: Bianca, 23, Lehramt Haupt-
schule

Warum fiel die Wahl deines Studienstand-
orts auf deine Heimat Regensburg?

Weil die Stadt einfach meine Lieblings-
stadt ist.

Was ist für dich typisch an Regensburg?
Natürlich die Kneipen, die historische 

Altstadt und dass einfach immer was los 
ist. Ach und der Wurschtkuchlhund.

Wie lebst du in Regensburg?
 In einer (super) 3er-Mädls-WG. 

Regensburg ist Welterbe, Papst, Studen-
tenstadt. Was ist es deiner Meinung nach 
noch?

Die Stadt mit der größten Kneipen-
dichte und vielen Studenten.

Wo hältst du dich am liebsten in Regens-
burg auf?

Also tagsüber trifft man mich an den 
Uni-Cafeten und abends in diversen Bars 
und Kneipen wie im Jalapenos. 

Was kannst du unserer – bekanntlich nicht 
ganz so schönen – Uni Positives abgewin-
nen?

Die Studenten hier sind alle ziemlich 

nett und lustig, außerdem haben wir ge-
mütliche Cafeten an der Uni. Die Dozen-
ten sind auch überwiegend gut. 

Wintersemester oder Sommersemester?
Klar – Sommersemester. Da ist der 

Campus schöner und irgendwie immer 
mehr los, hab ich das Gefühl. Und im 
Sommer findet man leichter einen Park-
platz als jetzt im Winter.

Wenn du für einen Tag Bürgermeister 
wärst – was würdest du an der Stadt än-
dern?

Ich würde veranlassen, dass die Stei-
nerne Brücke so restauriert wird, dass die 
Autos wieder drüber fahren dürfen.

Wenn du dir etwas aus einer anderen Stadt 
hierher wünschen könntest, was wäre das?

Einen Pizza-Hut. 

Regensburger Studenten gehen viel und 
gerne weg. Wie sieht es denn bei dir aus- 
lass uns doch mal an deinem Abendstun-
denplan teilhaben!

Montag: Zum Wochenbeginn geht’s 

Ich lebe und studiere in Regensburg weil …
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… Regensburg die 
schönsten Studenten hat. (Miriam, 

23, ursprünglich aus Amberg)

… die Uni soooo 
wunderschön ist ;) Aber mal im 

ernst, ne Campusuni ist schon von Vorteil, 

gerade für uns Lehramtsstudenten. (Chris, 23, 

ursprünglich aus Dingolfing)

… Regens-

burg die schönste 

Stadt Bayerns ist. (Kathi, 22, 

ursprünglich aus Neunburg 

v. W.)

… Regens-

burg eine Studentenstadt 

ist, die viel zu bieten hat. (Knei-

pen, Geschäfte, etc.) (Manuel, 23, 

ursprünglich aus Miesbach)

… Regensburg 

genau richtig ist – nicht zu klein 

und nicht zu groß. ( Hanna, 21, ursprüng-

lich aus Deggendorf)

… die Stadt 

nicht so anonym ist wie 

München. (Manu, Pfaffenhofen, 

23)

… ich, wenn 

ich weiter Daheim in Landau 

gewohnt hätte, ich durchgedreht wäre. 

(Dani, 22)

… es hier so tolle, 
kleine Grusch- und Trödellä-

den gibt. (Marie, 34)
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Public Polygamy

… um mit Carrie Bradshaw auf Manolos 
durch Manhattan zu stolzieren oder mit 
Lukas Podolski die gelungensten Doppel-
pässe zu spielen, erfüllt uns das auf einmal 
nicht mehr. Wir wollen mehr – mehr Leute 
um uns rum. Wir wollen im Kollektiv über 
Heidi Klums unmögliche Stimme lästern, 
von Dr. Shepards umwerfendem Lächeln 
schwärmen und darüber diskutieren, ob 
Narumol und Josef nun zusammenpassen 
oder nicht. Wir wollen unsere Nationalelf 
gemeinsam anfeuern, die Hymne zusam-
men singen, die Niederlage unseres Lieb-
lingsvereins bejammern. Emotionen für 
uns alleine genießen befriedigt uns nicht 
mehr – ja, wir können es womöglich gar 
nicht mehr. 

Deshalb hat sich in jüngster Vergan-
genheit die Subkultur des »Public Vie-
wing« herausgebildet. Entstanden ist sie 
vermutlich im Sommer 2006 – jenem 

goldenen Sommer voller Fußball, Fei-
ern und Flagge zeigen. Die Fußball-Welt-
meisterschaft im eigenen Land ließ uns 
zu Patrioten werden; die Euphorie pack-
te alle – vom F-Jugend-Torwart über die 
Fashion-Diva bis zum altersschwachen 
Rentner. Kaum einen hielt es deswegen 
vor dem heimischen Fernseher, wenn es 
darum ging, mitzufiebern. Wir wollten 
zusammen mit anderen (zum Teil wild-
fremden) Menschen unsere Elf anfeuern. 
Wir pilgerten in die großen Fußballstadi-
en nach München oder Berlin, in die Bier-
gärten und Kneipen der Region und in 
die Flachbildfernseher-bestückten Wohn-
zimmer unserer Freunde. Bierselig und 
Euphorie-taumelnd lagen wir einander in 
den Armen und konnten unser Glück gar 
nicht fassen: Deutschland fast im WM-Fi-
nale im eigenen Land. Dass wir letztend-
lich nur Dritter wurden, hat die meisten 

Es ist doch so: Der Mensch an sich ist ein Herdentier. Er ist eben gerne in 
Gesellschaft; sei es beim Sport, beim Weggehen, beim Essen oder beim Fern-
sehen. Langsam aber stetig haben wir allerdings eine neue Form des Herden-
verhaltens entwickelt. Wo wir uns früher in einer ruhigen Minute genüsslich 
alleine vor der Glotze breit gemacht haben, …

schon gar nicht mehr gestört. 
Die WM war dann aber doch leider ir-

gendwann vorüber, und nachdem wir die 
letzten Bierflaschen weggeräumt, die Trö-
ten und Trommeln wieder verstaut und 
die Deutschland-Fahnen von unseren Au-
tos abmontiert hatten, fiel uns auf, dass 
da was fehlte. Plötzlich saßen wir wieder 
alleine vor unseren Fernsehern. Nach ein 
paar langweiligen Folgen Germany’s Next 
Topmodel, die wir alleine geschaut haben, 
kam einigen von uns bald der Gedanke, 
das schöne Zusammengehörigkeitsgefühl 
der WM wieder aufleben zu lassen. Ge-
sagt, getan. 

Wie ein typischer Public-Viewing-
Abend aussieht, davon haben Männlein 
und Weiblein (überraschenderweise!) 
eine andere Vorstellung. Nach einer ge-
zielten Befragung in meinem Bekannten-
kreis hat sich folgendes Bild ergeben:

Miriam Kraus

Uhrzeit 20 Uhr. Nach einem kurzen Abklatsch mit dem Haus-
herrn und allen anderen anwesenden Männern macht 
man sich die erste Halbe auf, schmeißt die Tiefkühlpizza 
in den Ofen und beschwert sich über Günther Netzers In-
kompetenz (»Ach, der redt doch nur Schmarrn!«)

19 Uhr. Nach und nach trudeln alle geladenen Gäste ein 
(»Hast du neue Schuhe?« »Schicker Mantel!«) Bussi Bus-
si, alle da? – »Mädels, wollts gleich an Prosecco?« Bleibt 
noch Zeit für einen kurzen Tratsch, dann kommt GZSZ 
und jetz pssst, Germany's Next Topmodel geht los!

Gäste Der Mitbewohner, der Nachbar, der beste Kumpel und 
vielleicht noch dessen Mitbewohner. Allerhöchstens.

Die Mitbewohnerin, die Nachbarin, deren Freundinnen, 
sämtliche andere Freundinnen und deren Freundinnen.

Verpflegung Zwei Männer = ein Kasten Bier. Tiefkühlpizza. Ein paar Kisten Prosecco. »Soll ma was beim Chinesen be-
stellen?« Schokolade, Katjes Joghurtgums.

Talk »Gomez schon wieder, der Trottel. Der trifft auch net, 
wenn er die Augen aufmacht.« – »Rechts, spiel nach 
rechts, Poldi steht frei!«

»Was bitteschön hat Heidi Klum da an?« – »Ich hasse Pey-
man. Ich will Bruce zurück!« »Kann die Alte mal bitte was 
essen, die is so dünn wie ein Zeigefinger!«

Ende Alle anwesenden Herrschaften grölen ihre Fangesänge 
– je nach Spielausgang mit euphorischer oder tränener-
stickter Stimme. Kurzer Streit ums letzte Bier. »A Ruah 
jetz, i hol an Jacky raus.« Leerung einer Flasche Schnaps.

Schminki-Schminki. »Kann ich das so anziehen?« »Hat 
wer ne goldene Haarspange für mich?«

Aufbruch Lallen absolut unsinniger Buchstabenfolgen. Verabre-
dung fürs Fifa-Zocken am folgenden Tag. Nach Hause 
schwanken.

»Habts alles?« »Brauch ma noch a Flasche fürn Weg?« 
Hektische Betriebsamkeit. »Denkts dran, bis um elf gibt’s 
nur Frei-Prosecco in der Galerie, schick ma uns!«
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Es geht weniger um Prestige, Aner-
kennung oder Stolz für die, die ihn 
erlangen. Vielmehr ist es eine Fra-

ge der Pflicht, der Einhaltung der Tradi-
tion, der Orientierung an einer studenti-
schen Ideologie abseits der Hörsäle und 
Bibliotheken, in der Stressabbau und Ab-
lenkung im Vordergrund stehen, nicht 
Büffeln und Pauken. Kurz: Der Student 
fühlt sich beizeiten veranlasst – nicht allzu 
überraschend bei einem Blick auf das zum 
Schönsaufen zwingende Bildungssystem – 
einen tiefen Blick ins Glas zu werfen. Der 
Cafetenschein bietet dazu eine gute Mög-
lichkeit. Hierfür muss an jeder Regensbur-
ger Cafete ein Bier getrunken werden, nur: 
Die materielle Bestätigung, der Nachweis 
– das fehlte lange.

Bis vor Kurzem. Da betritt Thomas 
Hirschvogel, trinkfester BWL-Student und 

Mitglied vom Verein ReKISS, dem Regens-
burger Kommunikations- und Informati-
onsserver für Studenten, die große Bühne 
der Tradition Cafetenschein. Im Internet 
präsentiert er seine »Scheinklausur zur Er-
langung der Cafetenwürde«, bereit zum 
Ausdruck und ausgestattet mit den kom-
pletten Anforderungen. Auch eine Tabel-
le für die entsprechenden Cafeten-Stempel 
ist dort zu finden. Sie dient der Buchfüh-
rung für die, die sich die Cafetenwürde 
schriftlich bestätigen lassen wollen. Der 
Student darf sich sogar einer Auswahl er-
freuen: Je nach Trinkfestigkeit und Füllvo-
lumen hat er die Möglichkeit, seinen ganz 
persönlichen Abschluss zu erlangen: Der 
»große Cafetenschein« schließt die Trink-
stätten der Fachhochschule mit ein, für die 
»Cafetenwürde with Honors« wird jedes 
Bier mit einem Stamperl nachgespült. Da-
mit keiner Unsinn baut, gibt Hirschvogel 
im Internet allen Scheinanwärtern einen 
guten Rat mit auf den Weg: »Bitte schaltet 
beim Absolvieren des Cafetenscheins euer 
Hirn nicht ganz aus.« 

Sicher, sicher und ab auf die Piste – 
was für eine Art, die Universität und die 
Stadt kennenzulernen! Prost in der Mensa 
im Art Forum, Prost in Chemie, Prost in 
Sport! Da die Cafeten – hicks – nicht all-
zu lange geöffnet haben, ist das Erreichen 
dieses – rüüülps – Abschlusses meist ein 
Frühschoppen-Event. Schwankende Trup-
pen torkeln morgens von Station zu Sta-
tion, grölend würdelos der Cafetenwürde 
entgegen. Man fragt sich nach der Her-
kunft der Tradition. ReKISS-Vorsitzender 
Andreas Baumer glaubt an eine mündliche 
Überlieferung »von Generation zu Gene-
ration.« Und der Ursprung, die Geburts-
stunde? Nahezu jeder kennt den Schein, 
der nicht existiert, aber keiner kennt sei-

ne Entstehung, die es doch irgendwann 
gegeben haben muss! Hoho, kompliziert. 
Ominös. Mysteriös. Geradezu obskur. O 
ja, darauf ein Bierchen. Prost! Zum Wohl! 
Cheers! Hoch die Tassen! 

War es eine Erfindung oder ist der 
Brauch allmählich über die Zeit entstan-
den? Man weiß es nicht. Man lacht. Man 
trinkt. Hat der Student, seines Zeichens 
ein dauerhafter Sucher nach Ablenkung 
und Zerstreuung, der Altstadtkneipen 
überdrüssig, einfach eine Abwechslung 
gebraucht? Gab es einst gar einen visio-
nären Hippie in ferner Zeit, da die Uni-
versität frisch in Beton gegossen ward 
– noch wasserdicht und innovativ -, der 
im künstlich intellektualisierten Zustand 
den Cafetenschein ins Leben gerufen hat? 
Haha. Das waren die Ideen, die bis heute 
überlebt haben, vom freien System dage-
gen ist nichts mehr übrig. Jawohl! Schan-
de! Bildungsstreik! Prost im PT, Prost im 
Sammelgebäude! Mundabwisch. Nächste 
Station, nächstes Bier, nächster Schluck. 
Vieles liegt im Dunkeln, woher kommt … 
– Prost! – woher kommt die Tradition nur? 
Warum eigentlich? Haha. Eigentlich völlig 
egal, oder? Scheißegal, lieber trinken, lie-
ber singen. Was? Ja, bitte, ein Bier noch! 
Wo bin ich? FH-Mensa? Ja richtig, dann 
fehlt nur noch eine. CAFETENSCHEIN! 
SCHALALALALAAA, SCHALALALA-
LALA. Was? Krankenwagen? Sicher, si-
cher, aber ins Uniklinikum! Cafete, bitte.

 Moritz Geier

Der Cafetenschein
Stadtbesichtigung auf Studentisch:

Fast jeder kennt ihn an der Regensburger Universität. Viele haben ihn auch schon 
erlangt. Dabei existiert er gar nicht. Er ist ein Dauerbrenner, eine Institution und in 
vielem ein Mysterium. »Machen wir mal den Cafetenschein?« ist ein Standardspruch 
an der Universität.
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D
er Wecker übertönt die müden Widerstände eines Barabends, der wie-
der länger gedauert hat, als man geplant hat. Man hat viel geredet und 
viel gelacht und die meiste Zeit mit Wetten verbracht, wer mit wie viel 
Cocktails noch einigermaßen stehen kann. Man hat sich darüber un-
terhalten, dass der Neueinzug aus Schweden besser aussieht als der 
Italiener im achten Stock mit dem Aknegesicht und dem fettig zurück-
gekämmten, aschblonden, schulterlangen Haar, der dir grundsätzlich 
immer sieben Sekunden auf deinen Busen starrt und blondinenzahlab-

hängig auftaucht und geht. Man eiert minutenlang darüber, wie lange man jemanden, wo, 
wann und in welchem Zustand man ihn zum letzten Mal gesehen hat und muss feststellen, 
dass auch seine Haare gezählt sind. Wenn einem der Gesprächsstoff ausgeht, quatscht man 
den anderen darüber voll, dass man an die Stockwerkskühlschranktür neue Blondinen-
witze und Sprüche wie »Hilfe, ich habe Spermatozyten!« geklebt hat. Am Anfang jeden 
Semesters mustert man die Erstis, die ihre erfolgreichen Ahnen mit einem Schluck Spital 
preisen: 

»Also meine Eltern sind Ärzte. Und deine?«
»Nicht.«
»Nicht jeder …« Studierst du nicht VWL?«
»Nein, BWL.«
»In welchem Semester?«
»Im 1.« 
»Oh.«
Dann orientieren sie sich weiter, immer am grünen Strohhalm nuckelnd, und verab-

schieden sich mit einem betretenen Blick. Dann werden die Gläser wieder gefüllt und man 
begießt sich, seine Klausur und die anderen, die dir die ganze Zeit auf deine rot lackierten 
Fingernägel glotzen. Der Barabend wird erst richtig schön, wenn dir noch Luft zum At-
men bleibt neben den Pudergesichtern, die dir mit ihrem angemalten Mahagonimund dei-
ne Intimsphäre anknabbern, ohrweise wegfressen und deine Füße mit Hacken treten. An 
all das hast du dich die ganzen Jahre gewöhnt und durchdenkst den nächsten Tag solange 
in einer Platzwelle, bis dich wieder ein Schwarm Paradiesvögel vertreibt und den neuen 
Tutoren mit der Stupsnase an der Bar angeiert. Was? Kannst du ferngesteuertes Bunny 
nicht einfach deine Knöpfe ausschalten?

Am schönsten ist der Barabend dann, wenn dir plötzlich Leute um den Hals fallen, die 
dir ihre Erlebnisse zu berichten haben und dir in all den Jahren weder Augen noch Zähne 
gezeigt haben. Dann tauchen alte Bekannte auf und man stößt nach fast jedem Satz klir-
rend zusammen.

»Weißt du, ich war letztens auf der Walhalla grillen! Und letzte Woche war ich in der 
Suzie und dann im Alex, da hab ich den schärfsten Typen kennengelernt! Da vorn an der 
Bar steht er. Der mit dem wasserblauen Hemd und den meerblauen Augen. Ein Traum!«

Ein Traum mit Fantasticfrisur und Schlafzimmerblick, der vorbei an Körbchen Hüften 
ansteuert und gerade an einem Rotkäppchen in Stiefelweiß grabscht. 

»Du siehst fertig aus. Prüfung? Angel dir doch einen, z. B. den hübschen Blonden am 
rechten Tisch, der gafft dir schon die ganze Zeit hinterher.«

»Und mein Freund?«

Barabendszenerie
Von Andrea Birner
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»Der ist doch in Bamberg!«
»Ja, eben.«
»Na, und. Schnapp dir das Feuer an der Tür und eier nicht rum. Der kann bestimmt gut 

küssen. Komm schon.«
Und im Getümmel tastet man sich weiter vor zum Objekt Jurastudent mit Solero und 

Kommilitone im Gepäck. Er zieht gerade an seiner Zigarette und bläst ein paar Wolken 
Lust aus. Kaum angekommen, pfeift er aus der Nase:

»Na, wohnste auch hier und suchste Cocktails zum Abwinken? Also das is jetzt schon 
mein Vierter. Na?«

»Was?«
»Haste Lust?«
»Na, zu tanzen und mit uns Party zu machen, oder was sagst du dazu, Fredy-Boy?«
Fredy, ein Partyhüne und Möchtegernplayboy, nippt an seinem Drink und checkt ein:
»Je später der Abend, desto schöner die Frauen! Komm, stoßen wir an und genießen den 

Abend! Auf die Cocktails, die Mädels, auf die Prüfungen, auf uns Babys.«
Die Gläser klirren aggressiv zum Beat der Soundmaschine und filtern Lichtkegel im 

Sekundentakt. 
»Haste nun Lust zu tanzen oder nicht? Ich bin übrigens Luca.«, haucht er dir ins Ohr 

und zieht dich auf die überfüllte Tanzfläche. Irgendwann legt man dann die Arme an die 
Hüfte des anderen und summt zu »Killing me softly« mit, während das Blechstimmen-
wirrwarr um einen herum dröhnt. Man krallt sich immer fester aneinander und ahnt die 
Körperform des anderen phasenweise. Im Nebel der Musik kommt man sich näher und 
küsst sich im schlummernden Rausch solange, bis man die Blicke des anderen an einem 
fremden Arsch kleben sieht. Man gibt vor, im Gewimmel eine gute Bekannte gesehen zu 
haben, verabschiedet sich mit einem Kuss Zunge und dreht sich seitwärts zur Bar um. Man 
lächelt dem DJ zu, der daraufhin die Musik lauter macht, und bekommt ganz hinten an 
der Bar Frischwasser und Platzluft, um weitere Wolken Schweiß, Qualm und Joopparfüm 
inhalieren zu können. Man tänzelt von einer Ecke in die andere und stößt von Eckkonflikt 
zu Eckkonflikt in der Arena der Wohnheimsszene. Wenn man nicht mehr weiter weiß, 
spielt man seine Szenen am Billardtisch aus oder verlegt sie auf die Stockwerksküche und 
serviert sie zu Truthahn in O-Saft-Sauce, einem neuen Rezept des Kommilitonen, der im 
14. Semester Kochen studiert. Irgendwann stellt man umnebelt fest, dass es halb vier ist, 
der DJ langsam dicht macht und die Füße am Bierboden kleben bleiben. Man dreht noch 
seine letzte Runde Dance and Talk, bevor man draußen im Gang über Vollrauschende stol-
pert und die unter dem Billardtisch hervorrollenden Flaschen zählt und einsammelt. Man 
geht die Treppe hoch und kämpft mit sechs Etagen, während der Aufzug von nimmersat-
ten BWL-lern zur Abfahrt genutzt wird. 

Oben arrangiert sperrt man erleichtert die Tür auf, wirft das verrauchte apricotfarbe-
ne Kleid über die Stuhllehne und überlegt, was man über sechs Stunden lang gemacht und 
welche interessanten Leute man kontaktiert hat. 

Nach einer halben Stunde kommt man zu dem Ergebnis, sich in die Bettdecke einzu-
hüllen und den Barabend traumhaft stattfinden zu lassen und ihm eine Verlängerung bis 
zum Ende der halb-neun-Vorlesung zu geben. In der REM-Phase tauchen Jan und der Ita-
liener auf, um mich abzuholen. Wohin? Zum nächsten Barabend. 

Schreibwerkstatt
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Es gibt Orte, die scheinen nur durch 
die Sportschau überregional be-
kannt geworden zu sein. Man denke 

nur an Hoffenheim, den 3000 Seelen- Ort 
in der Nähe von Sinsheim, dessen Einwoh-
ner auf einen Fußballbundesligaclub stolz 
sein können. 

Kritiker werfen diesen Vereinen ja oft 
den vielfach zitierten »Retorten-Charak-
ter« vor, den durch hohe Sponsorengel-
der schnell ermöglichten Erfolg, jedoch ist 
diese gewöhnungsbedürftige Tendenz im 
Profisport nicht aufzuhalten. Viele Tradi-
tionsvereine rangieren in der Tabelle hin-
ter diesem »Kunstverein«, so zum Beispiel 
Borussia Dortmund, der 1. FC Nürnberg, 
Borussia Mönchengladbach. Die jahr-
zehntelange Tradition und das große Fan-
aufgebot ist jenen Vereinen dennoch nicht 
zu nehmen. In Städten wie Dortmund 
wird Fußball richtig gelebt – Stadt und 
Sport gehören zusammen. Nach den Spie-
len bedienen die Kellner im Trikot und 
die Gastronomie und Werbung stellt sich 
auf die Fans ein. So wird Fußball zum Teil 
der Seele einer Region und auch wichtiger 
Wirtschaftsfaktor für Bereiche jenseits des 
Sports.

Beachtliche Ergebnisse  
trotz Mini-Etat

Die Stadt Regensburg und ihr lokaler 
Fußballverein – der SSV Jahn – sind frei-
lich nicht derart verwoben. Zu klein sind 
Stadion und finanzielle Möglichkeiten, 
und auch ist die 3. Bundesliga kein Ver-
gleich zur ersten. Zudem haben die Men-
schen hier eine andere Mentalität und ha-
ben seit Jahrzehnten mehr Möglichkeiten 
zur Freizeitgestaltung, als es zum Beispiel 
die Leute in Gelsenkirchen, Bochum oder 
Dortmund haben, oder zumindest früher 

hatten. Und natürlich kennt man Regens-
burg in erster Linie als eine schöne Stadt, 
die den Welterbetitel trägt, als die Heimat 
der berühmten Fürstin Gloria von Thurn 
und Taxis und als den langjährigen Wohn-
sitz des aktuellen Papstes Benedikt XVI. 
Dennoch kann hier auf lange Sicht ein 
Fußballclub mit einer Stadt verschmelzen 
und deren Aushängeschild werden wie 
etwa in Kaiserslautern oder Mainz. Es er-
gäben sich viele Vorteile für die regionale 
Wirtschaft und Gastronomie.

Leider ist man in Regensburg nicht 
mit vielen für den Fußballsport relevan-
ten zahlungswilligen Sponsoren gesegnet. 
Ein damit verbundener schneller sportli-
cher Aufwärtstrend ist demnach nicht zu 
erwarten. Dennoch ist es sehr beachtlich, 
wie sich der SSV Jahn Regensburg in den 
letzten Jahren entwickelt hat. So steht man 
zur Winterpause der Saison 2009/2010 im 
oberen Tabellendrittel der 3. Bundesliga 
und hat nur wenige Punkte Abstand zu 
einem Aufstiegsplatz. Nachdem im ers-
ten 3.-Liga-Jahr das Ziel Klassenerhalt er-
reicht war, ist bis jetzt die geforderte Eta-
blierung in der neuen dritten Bundesliga 
im zweiten Jahr als überaus gelungen zu 
bewerten: Man duelliert sich mit namhaf-
ten Vereinen, und all dies wurde mit dem 
niedrigsten Etat der gesamten Liga er-
reicht. Als Garanten für den Erfolg gelten 
mannschaftliche Geschlossenheit und ein 
junges, kompetentes, motivierendes Trai-
nerteam unter Markus Weinzierl.

Schritte in Richtung 
Professionalität

Wesentlicher Antrieb war natür-
lich auch die chronisch marode finanzi-
elle Lage des Vereins, der in der Saison 
2008/2009 nur knapp an der Insolvenz 

vorbeischrammte und die vom DFB ge-
forderte Bürgschaft in Höhe von 450.000 
Euro nur in letzter Minute aufbringen 
konnte. Das neue Geschäftsmodell einer 
GmbH & Co. KGaA sieht vor, dass Inves-
toren 49 Prozent der Anteile an der Ka-
pitalgesellschaft übernehmen – der Rest 
bleibt beim Jahn. Als weiteren Schritt in 
Richtung Professionalität hat man in Re-
gensburg mit Franz Gerber einen fähigen 
Experten als Sportdirekor verpflichtet. 
Evaluierung der finanziellen und organi-
satorischen Bestandsaufnahme des SSV 
Jahn 2000 Regensburg werden nun durch 
eine externe Firma vorgenommen. Darauf 
basierend soll ein Zukunftskonzept hin-
sichtlich Vermarktung und Positionierung 
der Marke »SSV Jahn« erstellt werden. Das 
seit langem im Raum stehende Thema ei-
nes Stadionneubaus könnte durch die po-
sitive sportliche Entwicklung und die sich 
nun endlich anbahnende finanzielle Kon-
solidierung zur Überzeugung der noch 
notwendigen Investoren führen, um das 
Projekt in ein paar Jahren zu realisieren. 
Zumindest der Platz ist dafür mit Oberis-
ling endgültig feststehend.

All dies lässt auf eine erfolgreiche Zu-
kunft des Regensburger Traditionsver-
eins hoffen. Und wer weiß, vielleicht hört 
man als Antwort auf die Frage, woran man 
denkt, wenn man Regensburg hört, eines 
Tages ja tatsächlich allerorten: an den Jahn.

Wolfgang Rath

Meine Stadt, mein Verein
Jahn Regensburg

An was denkt man, wenn man von Regensburg hört? Mhm ... an Gloria, an den 
Papst oder an den Dom. Regensburg hat auch ohne einen bekannten Sportverein 
schon einiges zu bieten – dennoch ist es oft so, dass Fußballvereine ihren Heimat-
städten im ganzen Bundesgebiet zu unvergleichlicher Prominenz verhelfen. In die-
sem Bereich gäbe es mit dem SSV Jahn viel Potential und Entwicklungsmöglichkeiten 
für die Stadt Regensburg.
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Die Leute schauen. Neugierig wer-
fen sie verstohlene Blicke über 
das Geländer, manche lächeln, 

viele schauen verdutzt oder fragend. Eine 
Frau bleibt stehen, starrt hinab auf den 
Garten und schaut ungläubig. »Da wohnt 
er? Wie kommt er da runter?« 

Wenn man auf dem Sankt-Peters-Weg 
kurz vor dem Altstadteingang in Regens-
burg die Leute beobachtet, ihre neugieri-
gen Blicke, ihre interessierten Gesichter, 
merkt man, dass hier etwas Außergewöhn-
liches im Fokus steht. Es ist ein Teil des 
ehemaligen Stadtgrabens, auf den sich die 
Blicke richten. Der Ort ist zu einer neu-
en Attraktion in Regensburg geworden – 
durch Markus Frowein, der den Regens-
burgern besser bekannt ist unter seinem 
Künstlernamen Amaro. Viel wissen die 
Leute nicht über den gutgelaunten Mann 
mit der Brille und dem Vollbart. Dabei hat 
er einiges zu erzählen.

Die Geschichte beginnt im Herbst 
2004. Da kehrt Markus Frowein seinem 
bisherigen Leben den Rücken und mar-
schiert los. Zu Fuß und nur mit »Schlaf-
sack, Isomatte und ein paar Socken zum 
Wechseln« ausgerüstet. Wenn Amaro von 
seiner Vergangenheit erzählt, von der Zeit, 
die er hinter sich gelassen hat, dann spricht 
er von seinem »letzten Leben.« Da arbei-

tete der gelernte Landwirt als Briefträger 
in der Nähe von Kassel. Aber der »stres-
sige Job«, die Scheidung und der folgende 
Streit mit der Mutter seiner beiden Kin-
der, eine steigende Frustration über die 
Gesellschaft und die »Art der Bürokratie« 
in Deutschland haben Amaro zum Aus-
stieg getrieben. »Ich habe solche Ohren 
von dem Gequatsche der Leute«, erzählt 
er, »das ständige Jammern, dass alles so 
schlimm sei, aber man nichts tun könne. 
Das ist falsch! Jeder kann etwas ändern, 
die Dinge in die eigene Hand nehmen.« 

Er hat seine Papiere in der 
Mülltonne entsorgt

Er selbst hat genau das getan, hat Job, 
Familie und Wohnung aufgeben und seine 
Ausweise, Papiere und Pässe in der Müll-
tonne entsorgt. In Norddeutschland ist 
Amaro durch die Großstädte getingelt, hat 
mit Straßenkreiden seine eigene Poesie auf 
die Gehwege geschrieben, hat »Gedanken 
dagelassen«, wie er es sagt, wollte die Leu-
te zum Nachdenken, zum Hinterfragen ei-
ner Gesellschaft bringen, die er mehr und 
mehr kritisch beäugte. So hat er gerade ge-
nug Geld verdient, um sich über Wasser zu 
halten. 

Amaro wirkt besonnen und unge-
zwungen. Bringt er eine Pointe, bricht er in 
ein impulsives, ansteckend offenes Lachen 
aus. Ein Mann mit Allüren ist er nicht. Wer 
ihm über den Weg läuft, wird in ihm eher 
den netten Onkel von nebenan vermu-
ten, nicht den radikalen Ausbrecher, den 
Lebenskünstler, den Draufgänger. Rund 
zweitausend Kilometer hat der mittlerwei-
le 39-Jährige damals in einem halben Jahr 
zu Fuß zurückgelegt. 

Das Kapitel Regensburg beginnt im 
Teutoburger Wald. Dort lernt Amaro sei-
ne Freundin kennen. Sie kommt aus Re-
gensburg. 2005 ist er erstmals hier, ohne 
Arbeit, ohne Wohnung, nur mit Kreiden. 
Als ihm das Malen jedoch polizeilich un-
tersagt wird, sieht sich Amaro gezwun-
gen, nach einer Beschäftigungsalternati-
ve Ausschau zu halten, und da fällt ihm 
der ehemalige Stadtgraben am Petersweg 
auf. Der bietet damals einen Anblick, der 
dem Hobbygärtner überhaupt nicht ge-
fällt. Meterhoch türmt sich hier der Schutt, 
Müll sammelt sich in Unmengen und die 
Natur wächst wild dazwischen. Dabei ist 
der Graben im wahrsten Sinne des Wor-
tes eine historische Fundgrube. Vor etwa 
zweitausend Jahren befand sich hier das 
südliche Ende des römischen Siedlungs-
lagers. Die noch heute zu sehenden Mau-

Markus Frowein alias 
Amaro ist in Regensburg zur 

Stadtbekanntheit geworden. Die 
Bürger wissen nicht viel über 

ihn – aber sie schätzen ihn als 
Beschützer historischen Bodens. 
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Eskimo in der 
Stadt der Diebe
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ern sind Teil einer mittelalterlichen Befes-
tigungsanlage. Der Stadtgraben, der sich 
damals um die Anlage zog, ist bis heute an 
dieser Stelle nicht aufgeschüttet worden. 
Einst thronte hier ein Turm, der 1809 von 
Napoleon in Brand geschossen wurde, als 
dieser Regensburg eroberte. Später wurde 
der Turm ganz abgerissen. Was am Ende 
des geschichtlichen Wirrwarrs übrigblieb, 
war ein vermüllter Graben, im Besitz einer 
Baugesellschaft und vorgesehen als Grund 
für ein zwölfstöckiges Doppelturm-Hoch-
haus. »Die wollten hier Ground Zero ma-
chen«, unterstreicht Amaro und schüttelt 
den Kopf. »Aber ich hatte nichts zu tun 
und so habe ich angefangen, die Schrott-
halde aufzuräumen.« 

Amaro lebt von den  
Spenden der Passanten

Stück für Stück hat Amaro das Gelän-
de vom Dreck befreit. Dass sich ein jun-
ger Mann so unerwartet einem unpopulä-
ren Bauvorhaben in den Weg stellte, gefiel 
den Regensburger Bürgern: »Die fanden 
es gut oder lustig«, sagt Amaro, »nur die 
Polizei hat sich daran gestört.« Auf Betrei-
ben des Grundstückbesitzers muss Fro-
wein das Gelände räumen. Aber er lässt 
sich nicht beirren. In den Nächten klettert 
er heimlich in den Graben, um weiterzu-
arbeiten. Und auch eine Klage des Eigen-
tümers wegen »Hausfriedensbruch und 
Sachbeschädigung« scheitert: Ein Univer-
sitätsprofessor verteidigt Amaro kostenlos 
und beweist, dass dieser »keine Störung 
der Öffentlichkeit darstelle, sondern der 
Störung der öffentlichen Ordnung abhel-
fe«, so zitiert Amaro grinsend den Wort-
laut. Das Verfahren wird eingestellt. Und 
Froweins Durchhaltewillen sollte weiter 
belohnt werden: 2006 geht die Baufirma 
pleite und die Wolkenkratzer-Luftblase 
zerplatzt. Das Gelände wird versteigert 
und von einer Immobilienfirma erworben, 
die das Grundstück später weiterverkauft. 
An wen, ist bis heute unbekannt. 

Und Amaro? Der krempelte weiter 
kräftig um: Ende 2007 beginnt er sein ei-
genes kleines Bauvorhaben: in einem Brü-
ckenbogen unter dem Sankt-Peters-Weg 

direkt am Graben. Dort baut sich der Gärt-
ner sein eigenes kleines Heim. Eine bunt 
bemalte Holzwand bildet nun die Außen-
front einer äußerst innovativen Wohnung. 
Was auf den ersten Blick heimelig wirkt ist 
aber nichts für Luxus-Liebhaber. Strom, 
Heizung und fließendes Wasser gibt es 
nicht. Wenn man es wörtlich nimmt, 
könnte man das tropfende Sickerwasser 
von der Straße, das aus der Decke kommt 
und das Amaro mit Rohren nach drau-
ßen in ein Tonne leitet, als fließendes Was-
ser bezeichnen. Aber Frowein hat gelernt 
ohne all das auszukommen: Kerzen und 
Taschenlampen sorgen für das Licht und 
Frieren ist für den 39-Jährigen ein Fremd-
wort. Trotz eisiger Kälte benutzt Amaro 
den Ofen, den er sich in sein Heim gestellt 
hat, kaum: »Ich bin ein Eskimo oder so. 
Kälte macht mir seit meiner Wanderschaft 
nichts mehr aus.« Amaro ist zufrieden und 
glücklich mit seinem neuen Unterschlupf. 
Nur die Feuchtigkeit im Brückenbogen 
bereitet dem Improvisationstalent ab und 
an Sorgen. Die Gestaltung des Grabens 
war für Amaro ein weiterer Erfolg: »Etwas 
Parkähnliches« wollte er kreieren und das 
Resultat lässt sich sehen: Freigeräumt von 
Müll und Wildwuchs ist dort ein kleiner 
alternativer Garten entstanden. 

Dass Amaro ein Problem mit Dieben 
hat, ist der traurigste Aspekt der Geschich-
te. »Ich weiß nicht, was die denken. Viel-
leicht, dass ich hier einen Porsche drin-
stehen habe«, lacht er. Seinen Briefkasten 
mit der Aufschrift »Bitte nur Liebesbrie-
fe« haben sie wiederholt aufgebrochen. In 
ihm sammelt sich das Kleingeld, von dem 
Amaro lebt – Spenden von Passanten. In-
zwischen hat er ihn durch eine Milchkan-
ne mit Eisenschloss ersetzt. Regensburg, 
so habe er es einmal gehört, gelte als die 
»Stadt der Diebe – und der Depression«, 
witzelt der Aussteiger und muss erneut 
lachen. Wenn Frowein diese Geschich-
ten erzählt, schwingt wenig Bitterkeit mit. 
Er nimmt es mit Humor, lacht, jammert 
nicht. Er ist nicht der Typ, der sich Stress 
wegen anderer Menschen macht. Ein ein-
faches Leben zu führen bedeutet für ihn 
keinen Verlust an Lebensqualität. Und 
dazu gehört für ihn vor allem eines: Ruhe. 

Diese hat er in letzter Zeit kaum. Auch 

deswegen ist Amaros Verhältnis zu den 
Passanten zwiespältig. Einerseits lebt er 
von ihren Spenden, er hat sich mit ihnen 
gegen das unpopuläre Hochhaus einge-
setzt und vieles in dem Garten ist als Blick-
fang konzipiert – für ihre Augen. Anderer-
seits jedoch wird es ihm manchmal zu viel: 
die bohrenden Fragen, die Blicke über die 
Schulter. Den »Attraktionsaffen« könne er 
nicht jeden Tag spielen, so Amaro, manch-
mal habe auch er die »Schnauze voll.« Er 
erinnert sich aber auch an außergewöhn-
liche Fragesteller. Leute, die ihn um Tipps 
baten, auf was man beim Ausstieg aus der 
Gesellschaft so achten müsse. »Auf gar 
nichts mehr, mein Freund.« Das war Ama-
ros Antwort. 

»Die Stadt schweigt.«

Trotz aller Reisen und Verbindungen 
zur Heimat scheint Frowein mittlerweile 
in Regensburg mehr und mehr angekom-
men zu sein. Seit kurzem ist er offiziell als 
Einwohner gemeldet und hat eine eigene 
Adresse. Auch eine Internetseite hat er sich 
zugelegt und mit Informationen über sich 
und sein »Amaroland« ausgestattet. Ihr 
Name ist Motto: Amaro.voll.in. Dennoch 
steht er bei der Stadt nicht allzu hoch im 
Kurs. Amaro weiß, dass es bei der Frage um 
das Grundstück und dessen Bebauung um 
viel Geld geht. Auch die Stadt will finanzi-
ell profitieren. Und mit einem Mini-World 
Trade Center scheint dies wahrscheinlicher 
als mit Amaros Brückenbogenstube. 

Wie es weitergeht, dazu kann er selbst 
wenig sagen. »Die Stadt schweigt. Mir sagt 
man eh am wenigsten.« Und wenn die Bag-
ger eines Morgens anrollen sollten? »Dann 
kommen sie halt. Ich werde sie grinsend 
erwarten«, meint Frowein und lacht sein 
fröhliches Amaro-Lachen. Man könne hier 
noch so viel tun, »aber mal schön langsam: 
Erst muss der Platz hier weiter beschützt 
werden vor den großen grauen Betonklöt-
zen.« 

Die Leute am Sankt-Peters-Weg wer-
den es ihm danken. Mit Spenden und auch 
weiterhin mit einigen neugierigen Blicken. 

Moritz Geier
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manche Mängel wettmacht« äußert ein 
weiterer Student bezüglich der Form des 
Streiks. 

»Bringt nichts« schreibt ein Befragter 
als Grund, warum ihm die Proteste eigent-
lich egal seien, »komme klar« ein anderer. 

Keine Zeit zum Protestieren

Wie sieht es nun mit der eigenen Beteili-
gung aus? Die Mehrheit der von uns be-
fragten Studenten nimmt selbst nicht an 
den Protesten teil, ca. 20  % weil sie kein 
Interesse daran haben, 40  % aber, weil 
sie keine Zeit dazu finden. Sind die Stun-
denpläne also wirklich so überladen, dass 
nicht einmal mehr Zeit bleibt, dagegen zu 
protestieren…?

Weitere knapp 40 % geben an, sehr sel-
ten oder manchmal beim Bildungsstreik 
mitzumachen, nur 4 % unserer Befragten 
beteiligt sich oft.

Von den 80 Studenten, die angegeben 
hatten, sich in geringerem oder größerem 
Ausmaß auch selbst am Bildungsstreik zu 

teste oder ihrer Form anzugeben, nutzten 
nur wenige. Zwei Studenten kritisieren, 
dass einige der Forderungen »übertrie-
ben«, »utopisch« oder aber »nicht richtig 
beobachtet« seien, eine weitere Studentin 
hält sie sogar für »fehlgeleitet« und wür-
de »tatsächlich realisierbare Forderungen« 
wie »z. B. mehr Mitsprache bei der Studi-
enbeitragsverteilung« den ihrer Ansicht 
nach »komplett überhöhten« Forderun-
gen vorziehen. Ein Physik-Student hält die 
Proteste bzw. Protestierenden für »zu links 
gerichtet« und findet nicht, dass sie alle 
Studierenden vertreten würden. Zwei wei-
tere werfen den Besetzern vor, dass »Par-
ty und Alkohol im H2« das Ganze »un-
seriös« machen würden, bzw. es sich um 
einen »Hippie-Streik« handle, auch von 
einer angeblichen »Zerstörung von besetz-
ten Hörsälen« ist die Rede. Einmal werden 
die Protestierenden gar als »Assis, die Bier 
saufen« bezeichnet. Ein Mediziner, der 
selbst oft am Protest beteiligt ist, kritisiert 
dagegen, dass »nur marschiert, aber nicht 
wirklich protestiert« werde. Dass »sich et-
was bewegen muss, und der Zweck auch 

Zwar ist der besetzte Hörsaal H2 
brechend voll, wenn ein Heu-
bisch, und noch voller, wenn 
ein Hader dort erscheint. Doch 

generell kann man sich nicht ganz des 
Eindrucks erwehren, es seien bei den all-
morgendlichen und abendlichen Ple-
numssitzungen immer wieder die gleichen 
Gesichter zu sehen. Liegt es daran, dass die 
Proteste in der breiten Masse der Studen-
ten gar keine Unterstützung finden? Wür-
den sich viele Studenten gerne mehr betei-
ligen, haben aber einfach keine Zeit dazu? 
Oder sind ihnen die Proteste und ihre In-
halte einfach egal? Kurz gesagt, was den-
ken die Regensburger Studenten über den 
Bildungsstreik, die Besetzung und die for-
mulierten Forderungen? Wir wollten es ge-
nauer wissen und verteilten Fragebögen in 
der Wirtschafts-, PT-, Chemie- und Sport-
Cafete, sowie im Artforum. Insgesamt 208 
Studenten erklärten sich bereit, Angaben 
zu ihrer Meinung und der Häufigkeit ihrer 
eigenen Beteiligung zu machen.

Viele Befürworter, aber auch 
Kritik an der Form

An Unterstützung bei den übrigen Stu-
denten scheint es den Protestlern schon 
mal nicht zu mangeln: Fast die Hälfte der 
von uns befragten Studenten gibt an, die 
Bildungsproteste in Regensburg gut zu 
finden. Außerdem stimmen an die 40  % 
ausgewählten Forderungen zu, halten al-
lerdings die Form der Proteste für nicht 
angebracht. Ganz abgelehnt wird der 
Streik nur von ca. 5 % unserer Befragten, 
den übrigen 6 % ist er gleichgültig. 

Die Möglichkeit, im Fragebogen eige-
ne Gründe für eine Ablehnung der Pro-

sind mir egal

lehne sie ab

finde (manche) Forderungen gut, 
aber nicht die Form der Proteste

finde sie gut

Was hältst du von den Bildungs-
protesten in Regensburg?

49,5 %
39,3 %

4,9 %
6,3 %

Umfrage bei den Regensburger Uni-Studenten: 
Die Mehrzahl befürwortet die Proteste

Protest für eine gute Sache oder 
»Hippiestreik der biersaufenden Assis«?
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beteiligen, arbeiten rund 80  % auch »ein 
wenig« aktiv und rund 4  % »sehr« aktiv 
mit, während der Rest zwar nicht aktiv 
mitorganisiert, aber dennoch bei der einen 
oder anderen Protestaktion oder Plenums-
sitzung dabei ist.

Die Mehrheit will keine 
Studiengebühren, Bologna ist 

weniger wichtig

Schließlich waren wir noch daran inter-
essiert, welche Forderungen der Besetzer 
die Regensburger Studenten befürworten. 
Hierzu konnten unsere Befragten aus ei-
ner Liste alle Forderungen auswählen, de-
nen sie zustimmen. Das nachfolgende Bal-
kendiagramm zeigt, wie viel Prozent der 
befragten Studenten die jeweilige Forde-
rung für berechtigt halten. Eine Abschaf-
fung der Studiengebühren befürwortet mit 
rund 78 % die große Mehrheit der von uns 
befragten Studenten. Einige notierten auf 
ihren Fragebögen, sie wären zwar nicht für 
die Abschaffung, jedoch sehr wohl für eine 
Reduzierung der Studiengebühren. Es lässt 
sich also aus den Angaben nicht schließen, 
dass die restlichen 22 % eine Beibehaltung 
der Studiengebühren in der derzeitigen 
Höhe für richtig halten – wahrscheinlicher 
ist, dass viele davon zwar keine gänzliche 

Abschaffung, jedoch eine Senkung der 
Studiengebühren wollen. 

Etwas widersprüchlich scheint, dass 
einige Studenten zwar der Abschaffung 

der Studiengebühren zustimmen, gleich-
zeitig aber die Forderung »kein Rückzug 
des Freistaates aus der Hochschulfinanzie-
rung« nicht befürworten. Wollen sie die 
Uni demnach weder aus Studiengebühren, 
noch vom Staat finanziert sehen? Es ist al-
lerdings fraglich, ob mit dieser Kombina-
tion wirklich ganz bewusst zu verstehen 
gegeben werden sollte, dass eine komplet-
te Finanzierung der Uni aus Drittmitteln 
wünschenswert wäre – wahrscheinlich 

zeigt sie eher, dass sich manche mit dem 
Thema der Hochschulfinanzierung noch 
wenig bis gar nicht beschäftigt haben.

Jeweils ungefähr fifty-fifty gehen die 

Zustimmungen der Befragten zu den The-
men »weniger Verschulung«, »Bildung 
statt Ausbildung« und »mehr Mitbestim-
mung für Studenten« auseinander. Wie 
man das nun interpretieren möchte, bleibt 
jedem wieder selbst überlassen – vielleicht 
findet die Hälfte der Studenten ihr Studi-
um selbstbestimmt genug, vielleicht fin-
den sie es nur nicht sinnvoll, den Wunsch 
nach mehr Selbstbestimmung als Forde-
rung an das Ministerium zu formulieren. 

Möglicherweise ist die Hälf-
te der Studenten an Mitbe-
stimmung auch gar nicht 
interessiert – und zwar we-
der im Studium noch in der 
Hochschulpolitik. 

Bachelor: doch 
nicht so schlecht 

wie sein Ruf oder 
»mir egal, ich mach 

Staatsexamen«?

Etwas erstaunt hat uns, 
dass den beiden auf den 
Bologna-Prozess bezoge-
nen Forderungen der ver-
gleichsweise geringste An-
teil unserer 208 Befragten 
zustimmte. Konkret waren 
dies der Wunsch nach der 

52,4%

55,3%

41,3%

35,6%

55,3%

48,1%

65,4%

76,9%

mehr und kleinere Kurse

weniger Verschulung = Dauerüberprüfung,
mangelnde Schwerpunktsetzung

Bachelor: Entzerrung und 
längere Regelstudienzeit

Masterplätze für alle

mehr Mitbestimmung für Studenten

Bildung statt Ausbildung: selbstbestimmtes 
Studium, Pluralität der Lehrmeinungen

kein Rückzug des Freistaats aus der
Hochschulfinanzierung (z. B. Bibliotheken)

Abschaffung der Studiengebühren

Welchen Forderungen stimmst du zu?

oft

manchmal

sehr selten

gar nicht, da keine Zeit

gar nicht, da kein Interesse

Wie oft bist du selbst an den 
Protesten beteiligt?

40,4 %

3,8 %

17,8 %

18,3 %

19,7 %
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Entzerrung des laut Kritikern überfrachte-
ten Bachelor-Studiums und die Forderung 
nach einem gesicherten Masterplatz für je-
den Bachelor-Absolventen. Besonders be-
züglich der eher geringen Zustimmung zu 
letzterer stellt sich die Frage, ob die Mehr-
zahl der Studenten eine Bildungs-Elite be-
fürwortet und aus diesem Grund gar nicht 
möchte, dass jeder Bachelor-Absolvent ei-
nen Masterplatz erhält. Eventuell war die 
Aussage »Masterplätze für alle« aber auch 
zu plakativ formuliert und wurde nicht 
richtig verstanden. 

Eine weitere Idee scheint ebenfalls 
nicht ganz abwegig: Die große Mehrzahl 
unserer Befragten strebt als Abschluss das 
Staatsexamen an. Trotz teilweiser Anglei-
chung der Staatsexamen-Studiengänge an 
das neue System dürften sie zumindest von 
der Problematik mangelnder Masterplätze 
kaum betroffen sein. Sind ihnen die Ange-
legenheiten der Bachelor-Studenten mög-
licherweise einfach nicht wichtig?

Das wollten wir genauer unter die 
Lupe nehmen und haben die beiden auf 
das neue Studiensystem bezogenen For-
derungen nach Studienabschlüssen auf-
gegliedert betrachtet. Statistiker jetzt bitte 
beide Augen zudrücken: Die Abbildung 
ist mit Vorsicht zu genießen, da unsere 
Gruppengrößen sehr unterschiedlich wa-
ren. Wie bereits erwähnt, möchte die gro-
ße Mehrzahl unserer Befragten, insgesamt 
137, das Staatsexamen als Abschluss errei-
chen, während nur 34 Bachelor- und 22 
Masterstudenten dabei waren und wir aus 
den »aussterbenden« Studiengängen Dip-
lom und Magister nur 15 Leute erwischt 
haben. Trotzdem lassen sich doch einige 
interessante Tendenzen ablesen …

Erstaunlich ist, dass die Mehrzahl der 
befragten Bachelor- und Master-Studen-
ten der Forderung »Entzerrung und län-
gere Regelstudienzeit« gar nicht zustimmt 
– kommen sie also mit dem derzeitigen 
System gut zurecht, oder geht die Forde-
rung in die falsche Richtung und die Stu-
denten würden eine Kürzung und Anpas-
sung der Inhalte an sechs Semester einer 
längeren Regelstudienzeit vorziehen? Au-
ßer Acht gelassen werden darf als mögli-
che Interpretation auch nicht, dass viele 
Studenten von Anfang an in diesem Sys-
tem studiert haben und es ganz einfach 

nicht anders kennen, daher über man-
gelnde Vergleichsmöglichkeiten verfügen. 
Überraschend ist auch, dass die Diplom-/ 
Magisterstudenten der Forderung am 
stärksten zustimmen, obwohl sie gar nicht 
persönlich betroffen sind. Möglicherweise 
sind wir an 15 mit ihren Bachelor-Kommi-
litonen besonders solidarische Personen 
geraten, die ihre Studienzeit zu schätzen 
wissen und anderen Studenten ähnliche 
Erfahrungen wünschen.

Noch interessanter sind die Zustim-
mungen zur Forderung »Masterplätze für 
alle«. Diese befürwortet wieder der Groß-
teil unserer Gruppe 15 solidarischer Dip-
lom- und Magisterstudenten. Fast genau-
so viel Prozent der Bachelor-Studenten 
hätten gerne einen sicheren Masterplatz 

in Aussicht. Eher weniger begeistert von 
dieser Forderung scheinen dagegen die 
Master-Studenten. Haben sie es also ohne-
hin als nicht so schwierig empfunden, an 
einen Masterplatz zu kommen und ken-
nen auch niemanden in ihrem Bekann-
tenkreis, der nun ohne Studienplatz und 
ohne Job da steht? Oder befürworten sie 
eine beschränkte Zulassung weil eventuell 
die Studienbedingungen besser sind, wenn 
nur ein Bruchteil aller Bachelor-Studenten 
auch im Masterstudiengang weitermachen 
darf? Dass in unserer größten Gruppe, den 
Staatsexamen-Studenten, die Forderung 
nur bei knapp 28  % Zustimmung fand, 

scheint den Verdacht zu erhärten, dass 
sich diese für die Problematik mangeln-
der Masterplätze nicht sonderlich inter-
essieren. Schließlich ist das Staatsexamen 
der einzige der »guten, alten Abschlüsse«, 
der noch nicht durch den Bachelor ersetzt 
wurde, woran sich wohl auch so schnell 
nichts ändern wird, auch wenn die Studi-
engänge dem Bachelorsystem zum Teil an-
gepasst wurden. 

Naturwissenschaftler protes-
tieren genauso viel wie PTler

Ganz verkneifen konnten wir uns es auch 
nicht, das alte Stereotyp von den rebel-
lisch-idealistischen PT-Protestlern und 

den konservativ-materialistischen Wirt-
schafts-Protestgegnern aufzugreifen und 
haben deswegen die Meinung zum Bil-
dungsstreik sowie die eigene Beteiligung 
aufgegliedert nach den Philosophischen 
bzw. Theologischen, Wirtschafts- bzw. Ju-
ristischen und Naturwissenschaftlichen 
bzw. Medizinischen Fakultäten. Obwohl 
wir unser Bestes getan und die Fragebö-
gen in den Cafeten aller Fakultäten ver-
teilt haben, sind uns die Wirtschaftler 
und Juristen anscheinend entwischt (bzw. 
es haben sich zu viele Studenten ande-
rer Fakultäten in der schönen Wiwi-Ca-
fete »rumgetrieben«), so dass man sich 

27,7%

60,0%

31,8%

58,8%

40,9%

66,7%

22,7%

44,1%

Staatsexamen

Diplom oder Magister

Master

Bachelor

 „Bachelor: Entzerrung und längere Regelstudienzeit“
 „Masterplätze für alle“

Zustimmung zu den Forderungen „Entzerrung des 
Bachelors“ und „Masterplätze für alle“
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von den Abbildungen wieder nicht allzu 
stark beeindrucken lassen darf. Insge-
samt haben uns nur 32 Wirtschaftler oder 
Juristen ihre Meinung mitgeteilt, aber 
103 PTler und 92 Naturwissenschaftler 
oder Mediziner (nicht wundern – einige 
Lehrämtler und Bachelorstudenten gehö-

ren zwei Fakultäten gleichzeitig an und 
sind demnach doppelt gezählt). Trotzdem 
fällt es ins Auge, dass in der Gruppe der 
Wirtschaftler und Juristen im Vergleich 
zu den anderen Fakultäten weniger Stu-
denten die Proteste gut finden und ihnen 
mehr ablehnend gegenüberstehen. Die 
Mehrzahl der Wiwis findet trotzdem zu-
mindest einen Teil der Forderungen gut 
und kritisiert eher die Form der Protes-
te. Die PTler sind zwar diejenigen, bei de-
nen im Vergleich zu den beiden anderen 
Fakultäten-Gruppen der geringste Teil 
die Proteste komplett ablehnt, bei denen 
aber auch der vergleichsweise größte Teil 
gleichgültig gegenüber den Protesten ist. 
Ein ähnliches Bild ergibt sich auch bei der 
Beteiligung – die Wiwis machen im Ver-
gleich am wenigsten selbst mit und ge-
ben auch am öftesten an, kein Interesse an 
den Protesten zu haben. An dieser Stel-
le sei noch mal daran erinnert, dass wir 
leider (und unabsichtlich) nur 32 Wiwis 
/ Juristen befragt haben und weit mehr 
Naturwissenschaftler und PTler, was die 
Ergebnisse relativ stark beeinflusst ha-
ben könnte. Protestaktive Wiwi- und Ju-
ra-Studenten mögen uns an dieser Stelle 
verzeihen! 

Betrachtet nach Semestern ergibt sich 
ebenfalls ein interessantes Bild. Eingeteilt 
nach dem alten Grund-/Hauptstudium-
system finden 66 % der insgesamt 67 1. bis 
4. Semester die Proteste gut, jedoch nur 
40 % der 204 5. bis 14. Semester. Auch ge-
ben nur 12 % der Studienanfänger an, sich 

nicht an den Protesten zu beteiligen, da 
sie kein Interesse daran hätten, aber mit 
23 % fast doppelt so viele der fortgeschrit-
tenen Studenten. Möglicherweise stellten 
sie wirklich Verbesserungen aufgrund 
der Studiengebühren fest. Vielleicht sind 
die älteren Semester aber auch mit vielen 
Problemen der Studienanfänger gar nicht 
so stark konfrontiert, da sie z. B. noch im 

alten System studieren, die Studiengebüh-
ren nicht von Anfang an zahlen mussten 
bzw. ohnehin ihr Studium bald beenden 
werden. 

Nicht einmal Chemiker 
finden Studiengebühren gut

Zu guter letzt haben wir die Zustimmung 
zur ja oft konträr diskutierten Hauptforde-
rung nach der Abschaffung der Studienge-
bühren noch nach Semesterzahl und nach 
Fakultät aufgegliedert. Hauptergebnis ist, 
dass dieser Forderung quer über Fakultä-
ten und Studienjahre die Mehrheit aller 
Studenten zustimmt. Aufgegliedert nach 
Fakultäten ergibt sich das überraschen-
de Bild, dass vor allem die Naturwissen-
schaftler und Mediziner die Forderung 
nach einer kompletten Rücknahme der 
Studiengebühren für berechtigt halten – 
83 % stimmen ihr zu, im Vergleich zu 77 % 
der Studenten der Philosophischen und 
Theologischen Fakultäten und 69  % der 
Wirtschaftswissenschaftler und Juristen. 
Überraschend deswegen, weil wir intuitiv 
davon ausgegangen waren, dass wohl die 
Naturwissenschaftler, vor allem Chemiker 
und Pharmazeuten, am ehesten Studien-
gebühren befürworten müssten, weil sie in 
diesen teueren Fakultäten möglicherweise 
wirklich eine Verbesserung herbeigeführt 
haben könnten – dieses Ergebnis ändert 

Naturwissenschaftliche Fakultät 
I–IV und Medizinische Fakultät

Wirtschaftswissenschaftliche 
und Juristische Fakultät

Philosophische Fakultät I–IV
und �eologische Fakultät

11,7%

40,8%

23,3%

18,4%

5,8%

46,9%

34,4%

6,2%

9,4%

3,1%

17,4%

43,5%

17,4%

18,5%

3,3%

gar nicht,
da kein Interesse

gar nicht,
da keine Zeit

sehr selten

manchmal

oft

Wie oft bist du selbst an den Protesten beteiligt?

8,8%

2,0%

38,2%

51,0%

3,2%

9,7%

61,3%

25,8%

4,4%

6,6%

34,1%

54,9%

sind mir egal

lehne sie ab

finde (manche) Forderungen gut,
aber nicht die Form der Proteste

finde sie gut

Naturwissenschaftliche Fakultät 
I–IV und Medizinische Fakultät

Wirtschaftswissenschaftliche 
und Juristische Fakultät

Philosophische Fakultät I–IV
und �eologische Fakultät

Was hältst du von den Bildungsprotesten in Regensburg?
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sich auch nicht, wenn man die Chemiker 
und Pharmazeuten isoliert betrachtet.

Fazit: Minderheit ist selbst 
aktiv, doch Mehrheit steht 

hinter den Protesten

Natürlich ist uns klar, dass unsere Umfra-
ge bei 208 Studenten nicht die Meinung von 
über 16 000 Regensburger Universitätsstu-
denten abbilden kann. Dennoch haben wir 
uns bemüht, durch die Befragung der zu-
fällig in den Cafeten der verschiedenen Fa-
kultäten anwesenden Studenten eine mög-
lichst repräsentative Gruppe zu erhalten. 
Zumindest tendenziell trauen wir uns des-
wegen die Schlussfolgerung zu ziehen, dass 
wohl die Mehrheit der Studenten die Pro-
teste oder zumindest einzelne Forderungen 
durchaus berechtigt findet. Die Behaup-
tung, die Proteste würden ohnehin nur von 
einer Minderheit der Studierenden getra-
gen, während die Mehrzahl sehr zufrieden 
mit den Studienbedingungen sei, ist somit 
widerlegt. Auch die These eines generellen 
Desinteresses scheint, glaubt man den Er-
gebnissen unserer Umfrage, nicht berech-
tigt. Immerhin geben nur rund 6 % an, die 
Proteste seien ihnen egal. 

Vielmehr scheinen viele Studenten vor 
allem auf Grund von nicht näher definier-
tem Zeitmangel nicht, oder nur selten, selbst 
an den Protesten beteiligt zu sein. Was die 
Forderungen betrifft ist den Studenten vor 
allem eine Abschaffung der Studiengebüh-
ren wichtig, während die auf das Bachelor-/
Mastersystem bezogenen Aussagen weni-
ger Zustimmung fanden. Allerdings strebt 
über die Hälfte unserer Befragten den alten 
Abschluss Staatsexamen an, was auch einen 
Grund darstellen könnte, warum ihnen zu-
mindest die Problematik mangelnder Mas-
terplätze fremd sein dürfte. 

An der Form des Protestes geäußerte 
Kritikpunkte bezogen sich zum Teil auf die 
Forderungen, zum Teil handelte es sich um 
den generellen Einwand, die Besetzer seien 
links gerichtet und würden nicht alle Stu-
dierenden vertreten. Offen bleibt, warum 
sich diejenigen Studenten, die diese Ansicht 
vertreten, nicht selbst stärker beteiligen, um 
auf diese Weise eine besser ausgeglichene 
Diskussionsbasis zu schaffen.

Zu den Kommentaren einiger der Pro-
testgegner lässt sich noch anmerken, dass 
extreme Aussagen in Richtung »Partyma-
cher vom H2« immer gekoppelt waren mit 
der Angabe sich »gar nicht« an den Pro-
testen zu beteiligen. Wir haben uns dann 
doch etwas gewundert, woher diese Ein-
schätzungen wohl stammen, denn zumin-
dest wir haben die Teilnahme an einer über 
vierstündigen Plenumssitzung weder als 
Riesengaudi empfunden, noch Horden von 

»biersaufenden Assis« gesichtet.
Anmerkung: Unsere Umfrage führten 

wir vom 4. bis 10. Dezember zeitlich vor 
und unabhängig von der Evaluation der AG 
Presse des besetzten H2 durch. Die Ergeb-
nisse dieser in größerem Umfang durchge-
führten Befragung sind unter www.regens-
burg-besetzt.de einzusehen.

Kathrin Emmerdinger, 
Helene Vilsmeier

Wirkliche Vereinheitlichung des Bachelor-Studiums: Ein Wechsel der Hochschule während der Studi-enzeit ist nahezu aussichtslos, obwohl es nach (sinnlosem) Bologna-Prozess uneingeschränkt möglich sein soll. (Fakultät: Mathematik, Bachelor, 5. Semester)

Die Abschaf-
fung der Studiengebüh-

ren ist nicht nötig. Studiengebühren 
machen durchaus Sinn, wie ich finde, nur nicht in 

dieser Höhe. Knapp 600 Euro sind zu viel. 100–200 
Euro wären vertretbar. (Fakultät: Chemie und 

Pharmazie, Master, 7. Semester)

Alkoholkonsum 

unter den Protestierenden – und die 

Bitten um Spenden für »Verpflegung« – führen zu 

weniger Glaubhaftigkeit. (Fakultät: Wirtschaftswissen-

schaften, Bachelor, 5. Semester)

Wo waren die 

Studenten bei der Bundes- und 

Landtagswahl? Sehr späte Erkenntnis bzgl. 

Studienbeiträgen und CSU-Regierung. (Fakultät: 

Philosophie, Kunst- und Gesellschaftswissenschaften 

und Sprach-, Literatur- und Kulturwissenschaften, 

Staatsexamen, 8. Semester)

Bin sehr 
angetan, dass sich in 

Regensburg ein aktiver Protest 

formiert hat. (Fakultät: Chemie 

und Pharmazie, Staatsexamen, 1. 

Semester).

Es stimmt nicht, dass die Uni-versität ein demokratisches System darstellt. Sie scheint mir eher 
ein rechtsfreier Raum zu sein, in dem 

Einzelne ihre Macht ausspielen. (Fakul-
tät: Philosophie, Kunst- und Gesell-
schaftswissenschaften, Doktorand/Lehrbeauftragter)

Gefangen 
in der Bil-

dungsmaschinerie. 
(Fakultät: Mathema-

tik, Bachelor, 5. 
Semester)

Kommentare zum Bildungsstreik:
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den Inhalten beschäftigt. Sie weiß nur, 
dass der H2 eventuell über Weihnachten 
besetzt bleiben soll und die Studenten all-
gemein bessere Bedingungen bei Bildung 
und Ausbildung fordern. Genau wie die 
Protestierenden ist sie der Meinung, dass 
man für Bildung nichts zahlen sollte. Zur 
Form der Proteste sagt sie: »Sie fallen auf 
und das ist gut. Was soll man sonst auch 
machen?«

Und weiter geht unsere Suche nach Re-
gensburgern, die uns willig ihre Meinung 
erzählen. Doch das nächste angesproche-
ne Pärchen erklärt: »Sorry, we only speak 
French«. Also kramen wir die letzten Res-
te unseres Schulfranzösisch hervor und 
erklären, dass wir leider all unser Fran-
zösisch vergessen hätten, woraufhin der 
Mann antwortet: »Vous n’avez perdu rien«. 
Ob er das auf unsere tadellose Aussprache 
bezogen hat oder sagen wollte, dass es kein 
Schaden ist, die Sprache Molières zu ver-
lernen, werden wir wohl nie erfahren…

Solange Papa zahlt …

Nach dieser interkulturellen Begegnung 
geraten wir an einen waschechten Bayer, 
zwar ohne Lederhosen, dafür mit Tiroler
hut.

»Ja, scho« ist seine Antwort auf die 
Frage, ob er was von den Protesten mit-
bekommen habe. Schließlich habe er zwei 
Söhne, die in München studieren. Seines 
Wissens protestieren die Studenten gegen 

mit Studenten mit, was sich so tue. Auch 
er erklärt sich solidarisch und meint: »die 
Studenten demonstrieren dafür, wofür ich 
auch bin«: eine Veränderung des Bachelor- 
und Mastersystems und eine Abschaffung 
der Studiengebühren. Allerdings glaubt er 
nicht, dass es sinnvoll ist, für die Durchset-
zung dieser Forderungen einen Hörsaal zu 
besetzen. Noch weniger hält er von einer 
Spontandemo, die ein paar Wochen vor 
unserem Gespräch stattfand. Dabei ver-
anstalteten Studenten einen Sitzstreik auf 
der Kreuzung zur Galgenbergbrücke, wo-
durch ein längerer Stau verursacht wurde. 
Unser Wissenschaftler aus der Biologie be-
zeichnet solche Aktionen als den falschen 
Weg, »denn dadurch regen sich die Leute 
über die Studenten auf, die dann noch we-
niger Unterstützung bekommen«.

»Sie fallen auf  
und das ist gut«

Als nächstes treffen wir eine 39-jährige Al-
tenpflegerin, die gerade mit ihrer Tochter 
vom Weihnachtsmarkt kommt. Diese er-
lebt die Proteste hautnah mit, da sie auch 
im ambulanten Pflegedienst tätig ist. Ei-
gentlich hält sie die Proteste für legitim, 
doch als sie wegen einer Demonstration 
mit dem Auto bei der Kreuzung am Gal-
genberg festsaß, habe sie doch sehr ge-
flucht, erzählt sie uns lachend. Ansonsten 
hat sie wenig von den Aktionen mitbe-
kommen und sich auch nicht weiter mit 

Als erstes Opfer muss 
ein älterer Herr mit 
weißem Rauschebart 
vor einem Hutgeschäft 
am Dom herhalten. Er 
findet die Proteste gut, 

von denen er Bilder im Fernsehen und in 
Zeitungen gesehen hat. Auch die Forde-
rungen, von denen er weiß – Abschaffung 
der Studiengebühren, höheren Bafög-Satz 
– hält er für berechtigt. Was ihn am meis-
ten erstaunt, ist dass die Besetzer ein er-
weitertes Studienangebot fordern: Denn 
zu seiner Zeit wollte man eher weniger 
studieren als mehr. Nicht einmal gegen 
die Form der Proteste, sprich z.B. die Be-
setzung eines Hörsaals, hat er etwas einzu-
wenden, denn »vorher passiert ja nichts«.

Sitzstreiks der falsche Weg? 

Nach dem Gespräch mit diesem solida-
rischen Herrn haben wir erstmal weni-
ger Glück mit den Passanten, denn kei-
ner will sich seinen Einkaufsbummel oder 
Weihnachtsmarktbesuch durch penetran-
te Mädels mit gezücktem Stift und Notiz-
block verderben lassen. Bis wir auf einen 
37-jährigen Mann mit Brille und Mütze 
stoßen. Dieser überrascht uns gleich mal 
mit der Aussage, dass er sehr viel von den 
Protesten wisse, da er selbst an der Uni ar-
beite. In der Chemie-Cafete finde er stets 
die neuesten Infos aus dem H2, außerdem 
bekomme er durch TV A und Gespräche 

Das halten die Regensburger von den Studentenprotesten

Nachdem wir die Studenten nach ihrer Meinung gefragt haben, 
interessiert uns natürlich auch noch, was die Regensburger Bürger 
von den Protesten halten und wie viel sie überhaupt davon mit-
bekommen haben. Also machen wir uns trotz eisigem Wind auf 
ins weihnachtliche Treiben der Stadt, um ahnungslose Passan-
ten mit unseren Fragen zu bombardieren.

Stauverursacher mit 
gerechten Forderungen
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die örtlichen Verhältnisse, Überfüllung 
und »was die Väter betrifft: gegen die Stu-
diengebühren«. Er sagt, die Studenten hät-
ten schon viel früher aktiv werden sollen 
und könnten sich doch über »diese Stu-
dentenverzeichnisse im Internet« organi-
sieren.

Genannte Forderungen findet der lei-
tende Angestellte absolut berechtigt, doch 
dass in manchen Unis in Bayern die Wän-
de beschmiert werden, hält er »für an 
Scheiß«. Von seinen Söhnen an der »soge-
nannten Elite-Uni TU München« erzählt 
er, dass sie bei den Protesten nicht mit-
machen, da sie sich nicht betroffen fühlen. 
»Solange der Vater zahlt«, fügt er ironisch 
hinzu. Seine Söhne seien außerdem der 
Meinung, dass die Protestierenden alle So-
zis und parteipolitisch belastet seien. 

Von der Änderung des  
Magisters und der Kürzung 

des Bachelors …

Die 30-jährige Bankkauffrau und ihre 
63-jährige Mutter, die wir beim Shoppen 
antreffen, bekommen von dem Ganzen 
weniger mit, sie lesen nur ab und zu et-
was in der Zeitung. Die Tochter weiß von 
den Forderungen, »dass der Magister ver-
ändert werden soll oder so«, worauf die 
Mutter ergänzt: »und der Bachelor. Ich 
glaub kürzer soll er werden.« Die Bank-
kauffrau meint zunächst, sie fände es rich-
tig, dass Studenten 500€ zahlen, schränkt 

dann aber ein, dass das Erststudium schon 
umsonst sein sollte. Nur wenn jemand ein 
Studium nach dem anderen mache und 
mit 35 immer noch an der Uni sei, dann 
»sollt’s 1000 € kosten, damit sie sich’s über-
legen.« Die Form der Proteste hält sie für 
sehr human, und sagt, es hätte schlimmer 
kommen können. Ihre Mutter findet su-
per, dass Wissenschaftsminister Heubisch 
im besetzten Hörsaal war und die Studen-
ten wirklich mal die Courage besessen hät-
ten, etwas zu sagen. Doch: »ob’s angekom-
men ist, ist die Frage«. 

Zum Schluss unterhalten wir uns noch 
mit einem 34-jährigen technischen Be-
triebsrat mit Hut, Brille und verschränk-
ten Armen. Wie die meisten anderen be-
kommt er hauptsächlich durch die Medien 
von den Bildungsprotesten mit, aber auch 
durch Aktionen auf öffentlichen Plätzen – 
und meint, »dass sich doch langsam etwas 
zu bewegen scheint, durch die studenti-
schen Aktivitäten!«

Nach seinem Verständnis ist das 
Hauptanliegen der Besetzer die Abschaf-
fung der Studiengebühren, als weitere For-
derungen nennt er die Entzerrung des Ba-
chelors und bessere Bedingungen in den 
Hörsälen. Dies findet er gerechtfertigt, 
obwohl er hinzufügt, dass Studiengebüh-
ren auch Vorteile haben, sie seines Erach-
tens nur falsch eingesetzt würden. »Wofür 
sollten Sie denn eingesetzt werden?« fra-
gen wir nach, und unser Gesprächspart-
ner antwortet, dass die Studenten direkt 
was davon haben und sie »frei verfügbar 

für die Universitätsleitung« sein sollten. 
Soweit zu den Forderungen, doch was hält 
er von der Form der Proteste, also dass 
z.B. ein Hörsaal besetzt wird? Er findet 
sie uneingeschränkt gut, denn: »alle ande-
ren Mittel haben ja bislang nicht gefruch-
tet und sogar die jetzigen Demonstratio-
nen stoßen erst langsam auf Reaktionen.« 
Auch seine Begleiterin schließt sich diesen 
Beurteilungen an.

Zum Schluss fragen uns die beiden 
noch, ob wir die Interviews denn freiwillig 
machen würden, »wo’s doch so kalt ist« …

Und Fazit ist …?

Das nehmen wir als Stichwort, von weite-
ren Befragungen abzusehen und unseren 
gefrorenen Zehen zuliebe Glühwein trin-
ken zu gehen.

Dabei lassen sich auch die Schlussfol-
gerungen, die wir aus unserer Befragung 
ziehen, viel leichter besprechen. Natürlich 
sind die Interviews keineswegs repräsenta-
tiv, doch da wir unsere Gesprächspartner 
vollkommen zufällig gewählt haben kann 
man tendenziell dennoch sagen, dass wohl 
viele Regensburger – egal welchen Alters, 
Geschlechts oder Berufs – die Forderun-
gen der Studenten unterstützen, selbst 
wenn die eine oder andere Aktion nicht 
von allen gutgeheißen wird.

Kathrin Emmerdinger,  
Helene Vilsmeier

Foto: Franz H
im

psl
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Fortsetzung folgt …
Bundesweiter Bildungsstreik

In Regensburg geht es auch 2010 mit der Besetzung weiter

Zwar wird die Besetzung in eine neue Form übergeführt und der H2 nur noch von 8 bis 24 
Uhr für die Arbeit der Studenten offen stehen (H9 musste ganz zurückgegeben werden), 
doch dafür erklärte sich Rektor Strothotte nun bereit wöchentlich über die inhaltlichen 
Anliegen zu diskutieren.

Doch was wurde bisher erreicht? Vor den Weihnachtsferien baten wir einen Besetzer um 
ein kurzes Fazit und erfuhren, dass neben der Ausarbeitung eines detaillierten Forde-
rungskatalogs unter anderem auch der Ausbau der Medienpräsenz im Fokus der Aktivi-
täten stand, sorgte er doch für ein breites Interesse in der Öffentlichkeit: »Bildungspolitik 
wird bei den nächsten Wahlen definitiv ein größeres Thema sein«. Doch auch persönliche 
Erfolge konnte er verbuchen: Durch die Selbstorganisation und konstruktive Zusammen-
arbeit in den Arbeitsgruppen hätte er »mehr gelernt als in jedem Praktikum.«

Für die Zeit nach der Besetzung besteht die Idee, die Zusammenarbeit in irgendeiner 
Weise fortzusetzen, z. B. durch die Gründung eines Vereins, der nach den gleichen Prin-
zipien, nämlich der freiwilligen Mitarbeit in Arbeitsgemeinschaften, aufgebaut sein soll. 
Auch eine persönliche Utopie verriet uns unser Gesprächspartner: dass der H2 als »Raum 
für alternative Lehrveranstaltungen, die sonst keinen Platz in der Uni finden« genutzt wer-
de, die auch offiziell im Vorlesungsverzeichnis einzusehen seien. Überzeugt war er davon, 
dass die Besetzung nicht spurlos wieder aus dem Unialltag verschwinden wird – zum Bei-
spiel könnten die bisher ungenutzten Areale im zentralen Hörsaalgebäude, die zum Zeit-
punkt des Redaktionsschlusses noch Küche, Infopunkt und Protestlounges beherbergten 
weiter StudentInnen zur Verfügung stehen.

Noch sind dies jedoch Zukunftsvisionen: »Die Besetzung soll fortgesetzt werden, so-
lange es etwas gibt, was in diesem Kontext zu diskutieren sinnvoll und legitim ist.«

Weiterhin interessierte uns, ob sich die BesetzerInnen als Vertreter aller Regensburger Stu-
dierenden fühlen. »Wir vertreten die Interessen der meisten Studenten, da bin ich mir 
sicher« – ob alle mit der Form des Protestes einverstanden seien, sei eine andere Frage. 
Schade sei, dass man Kritik oft nur durchs Hörensagen mitbekomme – schließlich seien 
auch Kritiker jederzeit zur Diskussion in den H2 eingeladen. »Natürlich muss man erstmal 
mit Gegenwind rechnen, wenn man sich im Plenum gegen die Besetzung ausspricht, aber 
es wird dort niemand mit Eiern beworfen!« Mit einer Informationszeitung, genannt H2-
Blatt, wollen die BesetzerInnen zukünftig besser über ihre Aktivitäten informieren, denn 
»viele sind der Meinung, da ist so eine Gruppe im H2, die machen da was Komisches.« Mit 
einer breit angelegten Evaluation holten sich die BesetzerInnen zudem vor Weihnachten 
selbst ein Feedback von der breiten Masse der Studierenden: Ca. 70 % der Befragten spra-
chen sich für eine Fortführung der Besetzung aus. 

Und fortgeführt wird sie, wenn nun letztendlich auch in anderer Form – als eines der 
ersten Themen für die Verhandlung mit der Hochschulleitung werden die Studiengebüh-
ren, deren Überweisung bald ansteht, ins Auge gefasst. Nun bleibt nur zu hoffen, dass trotz 
Klausurenstresses weiterhin viele StudentInnen mitdiskutieren wollen – der Bildungs-
streik in Regensburg ist noch nicht zu Ende.

Kathrin Emmerdinger, Corina Hajak

»Endlich können wir wieder inhaltlich arbeiten« freut sich eine Besetzerin des H2 in der zweiten Woche nach den Weihnachtsfe-
rien. Nachdem vor Weihnachten die drohende Räumung das Plenum als Hauptthema beschäftigte und am Tag vor Heiligabend 
tatsächlich in eine von den Beteiligten als »Nervenkrieg« empfundene Räumungsaktion mündete, führten weitere Verhandlungen 
mit der Hochschulleitung im Januar zu einem ersten Erfolg.

Bisherige Erfolge und 
Zukunftsperspektiven

Auch Kritiker sind zur 
Diskussion eingeladen

Aktuelle Infos: 

• www.regenburg-besetzt.de
• H2-blatt: kostenloses Infoblatt 
der Besetzung, erhältlich am Info-
punkt oder im H2
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A
ls Byron seinem Aderlass erlag und die Welt damit mal wieder ein Stück 
grauer machte, verbrannte ich mir gerade die Zunge an meinem zwei-
ten Becher Instantkaffee. Vorsichtig goss ich ein wenig Milch dazu und 
setzte mich an den letzten freien Platz der überfüllten Caféteria. Sam 
blickte kurz von seinem Croissant auf, schenkte mir ein Stirnrunzeln 
und widmete sich dann wieder seinem zweiten Frühstück und der auf-
geschlagenen Wegwerfzeitschrift auf dem wackeligen Tischchen. Sam 
hieß nicht wirklich Sam, sondern Oskar. Warum ihn trotzdem jeder 

Sam nannte, wusste außer ihm keiner so richtig. 
»Sers.«
»Sers. Hast nicht grad Vorlesung?«
»Würd mich nur deprimieren. Abschlusseinheit. Tod und Fragen zur Klausur.«
Verständnisvoll verzog er einen Mundwinkel und kaute bedächtig nickend weiter. 
»Ja, das ist hart. Da geht ein visionärer Autor viel zu jung übern Jordan und die 

Spacko-Rotte im Hörsaal will erstmal wissen, ob sie in Stichpunkten schreiben oder nen 
Bleistift benutzen darf.«

»Hm.«
Ich rührte unmotiviert in meinem Becher herum, während ich mich flüchtig in der 

brodelnden Caféte umsah. Das penetrante Wiehern, das alle paar Sekunden auf mei-
ne Trommelfelle einprügelte, ließ mich die Besatzungen einiger Tische schon erahnen. 
Stumm zählte ich die Stereotypen durch und lächelte zufrieden, als ich den Schwätzer, 
die Unterhalt-mich-Ziege und den eiligen Mampfer abhaken konnte und mich zu mei-
nem selbsterstellten Schubladensystem beglückwünschte. Natürlich waren die Schub-
laden nicht gegendert; ein ideologisches Arschgeweih wollte ich mir dann doch nicht 
aufsetzen.

Sam war inzwischen damit beschäftigt, der Hello-Kitty-Tasche einer Tischnachbarin 
heimlich ein Hitlerbärtchen zu verpassen. Als er sein Werk beendet hatte, kratze er sich 
zufrieden am Kinnbart und kicherte in sich hinein.

»Es sind einfach die kleinen Dinge. Bei manchen hier frag ich mich echt, was die an 
ner Hochschule verloren haben. Die Trulla kann doch höchstens ihren Namen tanzen.«

Ich nickte schweigend und verfolgte, wie sein nichtsahnendes Opfer ihre frisch ver-
schönerte Tasche über die Schulter schwang und unter einem Dutzend geflöteter Verab-
schiedungen davonrauschte. 

»Eine Sache wundert mich irgendwie schon…«
»Fachschafts-Gschaftler auf vier Uhr. Was?«
»Findest du es nicht komisch, dass dieses Gschwerl, über das wir uns ständig das 

Maul zerreißen, dann irgendwie doch regelmäßig seine 1,3 abräumt? Irgendwas passt 
doch da nicht zusammen.« 

»Das Thema hatten wir doch schonmal. Bedien in der Klausur die Stichwörter vom 
Prof und lern seine Lieblingssätze auswendig, und schon hast du ne hübsche Note im 

Glasgedanken
Von Andreas Ljubisic
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Sack, für die dir Papi auf die Schulter klopft. Ist ja auch cooler, als sich tiefer mit den 
Themen zu befassen, die man studiert. Und notfalls kannst du dich immer noch auf den 
Rücken legen.«

Seine Aufmerksamkeit hatte sich bereits dem Herstellen kleiner Papierkugeln zuge-
wandt, die er mit gezielten Würfen in den Kaffeebechern unaufmerksamer Kommilito-
nen versenkte. 

»Du musst einfach ein wenig Geduld haben« murmelte er abwesend, während er die 
Distanz zum nächsten Becher abschätzte. »Irgendwann kommt schon mal der Punkt, 
an dem der Rest der Welt merkt, dass diese Spaßvögel falsch liegen. Und dann lach ich 
lange und laut.«

Ich ließ meine Finger auf dem Rand des Bechers kreisen und runzelte die Stirn.
»Und wenn’s keiner jemals merkt? Wenn nicht irgendwann mal einer kommt, uns 

auf die Schulter klopft und sagt ‚Hey, Glückwunsch. Ihr hattet die ganze Zeit Recht und 
eigentlich sind die anderen die Loser. Kommt mit in die Lounge für die coolen Jungs.‘ 
oder so. Manchmal komm ich mir vor, wie der Audiokommentar auf ner DVD, den sich 
ja doch nie wer anhört.«

Sam unterbrach seine laufende Zielerfassung und wandte sich wieder mir zu.
»Wenn du so denkst, hast du eh schon verloren. Da kannst du dich gleich zu denen 

rübersetzen und ab jetzt Referate von Wikipedia kopieren, Coelho-Romane lesen und 
dich samstags fürs Pony aufstylen.« Er beugte sich verschwörerisch über den Tisch an 
mein Ohr. »Und außerdem gibt’s immer noch eine ultimative Chance auf ne gerechte 
Beurteilung.« Dramatische Pause. »Gott.«

Ein paar verständnislose Blinzler meinerseits.
»Verarschst du mich?«
»Ja.«
Er lehnte sich wieder zurück, verschränkte die Arme hinter dem Nacken und grins-

te.

So ging es seit drei Semestern dahin. Unser Tisch, an dem wir literweise Kaffee in 
uns hineinschütteten und uns über unsere Mitstudenten lustig machten, war eine Insel 
des praktizierten Individualismus in einem Meer aus Kleingeist und angepassten Opfer-
tätern der Bildungsmaschinerie. Zumindest stellten wir uns das gern so vor.

An diesem Abend sah ich wie jeden Freitag durchs Fenster den Partygängern bei 
ihren lärmenden Prozessionen zu. Glasscherben und Trägertops, Haartattoos und Po-
lokrägen. Das Lachen, das zwischen dem üblichen Klirren und Grölen zu mir herauf-
drang, ließ mein sonst allgegenwärtiges verächtliches Lächeln gefrieren und in einer 
Grimasse zerlaufen. Meine Finger legten sich sacht auf die Glasscheibe, die mich von 
dem überschäumenden Wirbel aus Leben dort draußen trennte. Ein matter Fernseh-
schirm, über den ich verfolgte, was ich kommentierte, ohne daran teilzuhaben.  
Meine Stirn sank gegen das kühle Glas und ich schloss die Augen.

Schreibwerkstatt
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Regensburger Institutionen

Der Dampfnudel-Uli

Am Wartmarkt 4, im Erdgeschoß des 
Baumburger Patrizierturms aus dem 13. 
Jahrhundert und »genau in der Mitte zwi-
schen Dom und Rathaus« liegt Uli Deut-
zers ganzer Stolz. In der kleinen Gaststu-
be hängen Steinkrüge der verschiedensten 
Brauereien aus der Region an der Wand, 
signierte und eingerahmte Fotos bajuwa-
rischer Berühmtheiten und Schilder mit 
Weisheiten aus dem Volksmund, aus der 
Küche strömt ein unverwechselbarer Duft 
von Dampfnudelteig und Vanillesoße, die 
Bedienungen sind unaufgesetzt herzlich. 
Es ist einfach heimelig.  

Wer an einer der Holzbänke unter dem 
historischen Gewölbe sitzt, möchte glau-

ben, hier hätten vor Jahrhunderten schon 
hungrige Regensburger gespeist. Weit ge-
fehlt. Erst 1970 eröffnet in der vormaligen 
Kunstspenglerei das »8-bis-8-Toast-Grill«, 
ein Restaurant, dessen Gäste aber eher 
dem flüssigen Brot zugeneigt sind: »Zehn 
Bier und zehn Schnaps und dann sans 
ganga«, erzählt Uli Deutzer heute über 
die Stammkundschaft seines Vorgängers. 

Fünf Jahre darauf übernimmt der gelernte 
Konditormeister die Spelunke. In seinem 
»Café am Watmarkt« macht er sich daran, 
eine Spezialität unter die Regensburger zu 
bringen, die damals in der Gastronomie 
schon fast in Vergessenheit geraten ist: Die 
Dampfnudel. Zuerst muss er dazu die von 
seinem Vorgänger vererbten Bierdimpfel 
loswerden, die sein Lokal bevölkern und 
abschreckend auf anspruchsvollere Kund-
schaft wirken. Uli handelt brutal und kre-
denzt ihnen vorsätzlich abgestandenes 
Bier. Das heimtückische Manöver gelingt, 
öffentlich praktizierende Alkoholiker mei-
den sein Lokal seither. 

Die nächste, weitaus höhere Hürde ist 
das eher zurückhaltende Feedback bei der 
Bevölkerung. »Dei Kuacha konnst söiba 

fressn, i mog an Leberkas«, ist einer der 
Kommentare zu Ulis kulinarischem Ange-
bot. Doch eines Tages kommt der Durch-
bruch: 1979 sendet der Bayerische Rund-
funk in der Sendung »Zwischen Spessart 
und Karwendel« einen Beitrag über den 
Regensburger Dampfnudelpionier. Auf 
einmal wollen Gäste aus ganz Bayern die 
»Kuacha« haben. Kurz darauf kommt ein 

Regensburger Urgestein, der Textilhändler 
Joseph Rothdauscher, auf den Geschmack 
und macht fortan bei seinen Geschäfts-
partnern Mundpropaganda für die Spezi-
alität. Das kleine Lokal wird immer belieb-
ter. Vom Handwerker über den Studenten 
bis hin zum Prominenten – Walter Röhrl, 
Franz-Josef Strauß, Hubert von Goisern 
und Alfons Schubeck, um nur ein paar 
Namen zu nennen – beim »Dampfnudel-
Uli« schmeckt‘s jedem. Die Popularität ist 
seither ungebrochen. »Am Anfang hab‘ ich 
drei, vier Stück Dampfnudeln in der Pfan-
ne gemacht, letztn Samstag 180, fünf für 
jeden Sitzplatz«. 

Ich kenne keinen Regensburger, der 
noch nie beim »Dampfnudel-Uli« ge-
sessen und sich die gaumenstreichelnde 
Mehlspeise schmecken hat lassen. Und 
niemand sollte in Regensburg studiert ha-
ben, ohne Gleiches getan zu haben.

Walhalla-Bockerl

Wer die Steinerne Brücke von der Altstadt 
aus überquert und einfach schnurstracks 
weitergeht, durch die Hauptstraße und das 
Stadttor von Stadtamhof, sieht schräg links 
vor sich, direkt am Ufer des Europakanals 
und vor dem städtischen Reisebustermi-
nal, einen Glaskasten. Ein paar Meter da-
ran entlang gegangen, und er sieht eine … 
ja, tatsächlich: eine Dampflok. Sie ist von 
einem mehr als mannshohen Gitter umge-
ben und wirkt etwas verloren hier, Touris-
ten gehen oft an ihr vorbei, ohne sie über-
haupt zu bemerken. Dabei ist das Gefährt 
das letzte sichtbare Überbleibsel einer »Re-
gensburger Ikone«. 

So nennt Alfred Hofmeier, Vorsitzen-
der des Heimatvereins »Statt am Hoff e.V.« 

Dass es bei uns einen gotischen Dom gibt und eine Steinerne Brücke, die älteste Wurstbraterei der Welt und ein römisches Stadt-
tor, weiß auch der letzte Regensburgbesucher. Daneben aber gibt es so manches Kleinod in der Stadt, das so manchem Studie-
renden vielleicht noch überhaupt kein Begriff ist, das für mich als Regensburger aber immer schon einfach dazugehört zu meiner 
Stadt. Drei solcher Regensburger Institutionen möchte ich vorstellen.
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die Eisenbahn, die ab 1889 von Stadtam-
hof erst nach Donaustauf, zum Fuße der 
Walhalla, und ab 1903 noch 15 km weiter 
ostwärts bis Wörth an der Donau fährt. 
Nach dem Nationaldenkmal wird die Linie 
»Walhalla-Bahn« benannt. Mit ihr werden 
Güter transportiert, vor allem ist sie aber 
das erste öffentliche Nahverkehrsmittel, 
das es den Regensburgern ermöglicht, für 
damalige Verhältnisse schnell ins Umland 
zu fahren. 25 km/h beträgt die Höchstge-
schwindigkeit auf offener Strecke, durch 
die Stadtteile Stadtamhof, Steinweg und 
Reinhausen geht es jedoch nur in Schritt-
geschwindigkeit – Fuhrwerke und Fuß-
gänger dürfen nicht gefährdet werden. 
Trotzdem kommt es regelmäßig zu Un-
fällen, weshalb eine Figur ins Leben geru-
fen wird, die in Regensburg immer noch 
sprichwörtlich ist: Der »Fahnerlbua«, der 
vor dem »Bockerl«, wie der Zug von den 
Regensburgern liebevoll genannt wird, 
hergeht. Er soll für ungestörtes Vorankom-
men sorgen und muss bei renitenten Mit-
bürgern auch schon mal mit seiner Fahne 
dazwischenhauen. 

1933 wird die Linie der Regensburger 
Straßenbahn bis zum Stadtteil Reinhausen 
verlängert, die Endstation der Walhalla-
Bahn wird auf den dortigen Bahnhof ver-
legt. Nach dem Krieg wird die Konkur-
renz neuerer, schnellerer Verkehrsmittel 
stärker, das Ende der Lokalbahn beginnt 
sich abzuzeichnen. Der öffentliche Nah-
verkehr zwischen Stadt und Umland wird 
zunehmend mit Bussen bewerkstelligt, die 
Fahrgastzahlen sinken, das »Bockerl« ist 
immer weniger rentabel. Am 1. Oktober 
1960 wird der Personenverkehr eingestellt, 
acht Jahre später fährt der letzte Güterzug. 
In Erinnerung an die Bahn, die für meh-
rere Generationen nicht wegzudenken ge-

wesen ist aus Regensburg, wird 1976 eine 
originale Dampflok der Walhalla-Bahn als 
Denkmal am Ufer des kurz vorher eröff-
neten Kanals aufgestellt. Die große Anteil-
nahme der Bevölkerung an ihrer Wieder-
aufstellung nach einjähriger Sanierung im 
Oktober 2009 zeigt, wie sehr die Regens-
burger noch immer an ihrem »Bockerl« 
hängen.

Öffentliches WC  
»Vor der Grieb«

»Einen Katzensprung vom Haidplatz ent-
fernt, in allerbester Altstadt-Lage, erlei-
det eine der erfreulichsten öffentlichen 
Bedürfnisanstalten dieser Stadt das her-
be Schicksal einer Verkannten.« Vor 26 
Jahren, ein paar Monate, nachdem das 
Établissement im Herzen des alten Re-
gensburgs eröffnet hat, macht ein ge-
wisser Wolfram Heinrich mit diesen im 
»Regensburger Monatsmagazin« erschie-
nenen Zeilen auf die stiefmütterliche Be-
handlung des Öffentlichen WCs »Vor der 
Grieb« aufmerksam. Eine Ungerechtigkeit, 
die weiter Bestand hat. Noch immer ver-
richten Scharen vom Harn gedrängter Re-
gensburger und Fremder ihre Notdurft an 
den Böschungen längs der Donau oder in 
dem »miesen Schmuddelbunker« am Neu-
pfarrplatz. Einzig die Stadtführer scheinen 
dem Lokus eine gebührliche Wertschät-
zung entgegenzubringen. Auf den meisten 
Rundgängen durch das Welterbe weisen 
sie unsere Gäste aus Fernost und Übersee, 
aus Italien und Russland, auf die »öffentli-
che Pisseria« hin. Aus gutem Grund.

Wenn man heute den Eingang un-
ter dem kleinen braunen Schild mit den 
zwei weißen, schwer verkennbaren Lettern 

durchschreitet, wird man sofort gefangen 
genommen vom unverfälschten Charme 
der 80er Jahre: Die ockergelben Kacheln, 
die Holztüren, die dezente Beleuchtung 
versetzen den geneigten Ausscheidungs-
kandidaten in die Zeit zurück, als Fern-
seher noch dick und Portmonees, unbe-
schwert von Kunden- und Kreditkarten, 
noch dünn waren und als das »Scala« noch 
»Sudhaus« hieß. »Es duftet hier nicht, es 
riecht ganz einfach sauber«. Das väterli-
che Zitat kann nach fast drei Jahrzehnten 
unkommentiert übernommen werden. 
Zum Händewaschen nach Geschäftsabwi-
ckelung tappt man, heute wie damals, ein-
fach »lässig mit dem Fuß auf einen Gum-
miball« und »läßt alle Brünnlein fließen«. 
Kein verschmierter Wasserhahn, kein 
nervtötender weil unsensibler Sensor.

Ein Jahr nach seiner Veröffentlichung 
wird der Artikel meines Vaters in der 
»Sonntagsbeilage« auf Bayern 2 vorgele-
sen. Die bayernweit hörbaren Worte ver-
hallen damals ohne große Wirkung. Doch 
sie haben ihre Gültigkeit nicht verloren: 
Das WC »Vor der Grieb« ist weiterhin der 
sauberste und faszinierendste öffentliche 
Abort in Regensburg.

Sebastian Heinrich

Fotos: Sebastian H
einrich



Das Spiel mit der Ampel

Als Kinder spielten wir immer Wer-sagt-als-erster-grün-wenn-die-Ampel-auf-grün-
umspringt, und das klingt leichter als es ist. Etwa siebzehn Jahre später stelle ich fest, dass 
andere nicht nur schneller »grün!« rufen können, sondern dass sogar manche Ampel-
männchen schneller laufen als ich. Diese springen nicht nur auf grün um, sondern zeigen 
sogar einen Countdown an und rennen unbeirrt los, je weniger Zeit bleibt, desto mehr 
rasen sie. Ich versuche Schritt zu halten und auf der anderen Straßenseite anzukommen, 
bevor die motorisierten Verkehrsteilnehmer ihr Gaspedal drücken. Geschafft. Hinter mir 
ist es rot. Und ich laufe weiter im Abenteuer Auslandssemester, ich habe grün. Grün für 
Andalusien. Hier lerne ich viele Menschen aus verschiedenen Ländern und Kulturen ken-
nen. Und sprintende Ampelmännchen. Nebenbei genieße ich mediterranes Flair. Ich sehe 
grün: Palmen, Multikulturalität. 

Viva España

Woher ich komme, fragen mich Unbekannte – wir sind gerade beim Kennenlern-
Smalltalk – und ich sage: »De Alemania« und lächele nett. »Oh Oktoberfest!« bekomme 
ich nicht selten zur Antwort. Ja, stimmt, das findet in Deutschland statt, aber »Alemania« 
ist mehr. Da gibt es nicht nur Bier in überdimensionalen Gefäßen und Trachten. Und ich 

Zemáforo 

Reklame
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bin nicht immer pünktlich, gut organisiert und ernst. Ich kann auch keine harten Konso-
nanten aussprechen, ich bin aus Franken. Ich sehe gelb: Klischees und Stereotypen. 

In der darauffolgenden Zeit genieße ich die »Fiestas«, fahre an den Strand und habe 
Sommer bis in den November hinein. Ich lerne die spanische Mentalität kennen, mache 
nicht nur Fiesta, sondern auch Siesta, gehe Tapas essen, Copas trinken und Churos con 
Chocolate essen. Streife durch enge Gassen, durch Zara und Blanco, durch Tabernas und 
Heladerias. Schlafe die freien Tage nach (!) den Feiertagen aus. Meine Essenszeiten verla-
gern sich immer weiter nach hinten, ebenso mein Tagesrhythmus. Da sehe ich: grün. Viva 
España! Mein Vokabular wächst, mein Verständnis für den andalusischen Akzent eben-
falls. Meinen grünen Pons schleppe ich immer weniger in meiner Handtasche mit mir 
herum. Ich sehe: grün. 

Ich sehe rot.

Ich gehe in die Universität und sehe zunächst rot – leuchtendes Rot. Die spärlichen 
Informationen helfen mir wenig bei meiner Kurswahl und meine Immatrikulation klappt 
erst zwei Monate nach Vorlesungsbeginn. Ich vermisse die bürokratische Ordnung und 
stelle fest, dass ich mehr »alemán« bin, als ich mir vorher eingestanden hätte. Aber auch 
hier lohnt sich das Warten und die Ampel springt nach der Rot-gelb-Schaltung schließlich 
auf grün um. 

Das ist also Erasmus, oder wie mir hier zu Ohren kommt »Era‘mu‘«. Ich sehe: gelb. 
Erasmus in den Kursen, in der Disko, auf der Straße, überall ist Era’mu‘ um mich herum. 
Es wird Zeit auszubrechen aus den Erasmusgefilden. Zum Glück gibt es spanische Mitbe-
wohner, Tandems und andere aufgeschlossene Menschen in der Uni und auf den Straßen. 

Und ich stelle fest, dass nicht nur die Ampelmännchen rennen, auch die Zeit rast. Die 
grüne Welle droht auf gelb umzuspringen bei dem Gedanken, das Land, in dem man sich 
gerade eben so gut eingelebt und wohlgefühlt hat, verlassen zu müssen, die neuen Sprach-
kenntnisse nicht mehr anwenden zu können. Die Menschen, die man kennengelernt hat, 
schon nach ein paar Monaten verabschieden zu müssen. Über die schon fast rote Ampel 
zu gehen bis man – durchgestrichen – »Córdoba« liest und einen 2382 Kilometer später – 
jetzt wieder die grüne Welle – das Ortsschild »Regensburg« empfängt. Jedoch werde ich 
vorher noch versuchen, mit den grünen, sprintenden Ampelmännchen Schritt zu halten 
und die Roten zu umgehen. 

Angelika Endres

Foto: A
ngelika Endres
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München ist schön. Wer schon 
einmal in dieser großen Stadt 
gewesen ist oder wie ich das 

Glück hatte, dort in der Umgebung zu le-
ben, der kann eigentlich nur zustimmen. 
Natürlich gibt es auch in unserer Landes-
hauptstadt nicht ganz so schöne Flecken 
Erde (Neuperlach, Berg am Laim), aber 
das dürfte für eine Stadt von egal welcher 
Größe ganz normal sein. 

Aber insgesamt ist und bleibt Mün-
chen eine schöne Stadt. Es hat sein eigenes 
Flair, was wir unter anderem einem Bür-
gerbegehren aus dem Jahr 2004 zu verdan-
ken haben, nach dem weiterhin kein Ge-
bäude höher sein darf als die Türme der 
Frauenkirche. So wird dieses »größte Dorf 
der Welt« auch nie zu einem »Isarhattan« 
verkommen, wie ein hiesiges Bankenkapi-
tol.

Dennoch schafft es die Stadt irgend-
wie, groß zu wirken. Alles erscheint groß 
in München. Die Fußgängerzone ist so 
breit wie eine sechsspurige Autobahn, das 
Bahnnetz ist zum Verzweifeln, zum zweit-
größten deutschen Flughafen braucht man 
auch heute noch länger als zehn Minuten 
und einmal quer durch die hektische In-
nenstadt ist zu Fuß schneller zu bewältigen 
als mit dem Auto.

Im Gegensatz zu diesem Größenwahn 
und der Hektik ist der Münchner an sich 
ein eher ruhiger, bescheidener Mensch. Er 
kocht sein eigenes Süppchen, ist sich aber 
nicht zu schade, jederzeit sein Maul über 
andere, wahlweise Politiker, Wirtschafts-
bosse, Fußballer oder Nachbarn zu zerrei-
ßen. Der Münchner kann überall mitre-
den, da er zu allem eine Meinung hat, und 
er nimmt sich meistens wichtiger als er ist. 

Er wählt SPD, was zumindest früher in 
Bayern eine »Todsünde« war und den vie-
len »Zuagroastn« zugeschrieben wird. Er 
ist Bayern Fan. Auch das eine eher neue 
Erscheinung, die ihre Entwicklung in den 
70er und 80er Jahren genommen hat.

Als Münchner geht man natürlich 
auch auf die Wiesn. Man trinkt ein paar 

Maß (ist man doch schon so stolz auf das 
eigene Bier, das selbstverständlich das bes-
te der ganzen Welt ist und sowieso das 
einzige überhaupt), isst was (meistens ein 
Hendl) und hüpft nicht, wie die Touristen, 
auf der Bank rum. Man fährt auch kaum 
Fahrgeschäfte, außer es handelt sich um 
das Weißbierkarussell. 

Kurz: München ist für den Münchner 
alles.

Und jetzt kommt man nach 
Regensburg.

Ich muss zugeben: Ich wusste nicht viel 
von Regensburg, als ich hierherkam. Ich 
weiß immer noch recht wenig. Mittlerwei-
le ist zwar die Orientierung kein Problem, 
ich finde Uni, Bahnhof, Arcaden, Zuhau-
se und Dom problemlos. Aber über den 
Regensburger an sich, habe ich bisher we-
nig mitbekommen. Eines jedoch ist schon 
ganz klar: hier ist alles anders. Und irgend-
wie doch nicht.

Die Altstadt fällt einem dabei sofort ins 
Auge. Manchmal hat man direkt das Ge-
fühl, man befindet sich in einem abenteu-
erlichen Labyrinth. Aber insgesamt kann 

man nur beeindruckt sein und versteht 
damit auch, warum die UNESCO die Alt-
stadt als Weltkulturerbe deklariert hat.

Sicher ist hier alles (mit Ausnahme des 
Flusses) eine Nummer kleiner. Der Dom, 
die Altstadt, die Uni, die Dult. Auch der 
Fußballklub SSV Jahn spielt zwei Klassen 
unter den Bayern, mit den Münchner Vor-
städtern aus Unterhaching. 

Den einzigen Mittelpunkt bildet man 
innerhalb der Oberpfalz.

Aber das alles ist wunderbar! Es ist für 
mich wie ein erfrischender Kulturschock 
gewesen, hierher zu ziehen. Auf einmal hat 
man nicht mehr die Hektik, die überalter-
te Gesellschaft, die Zwänge der Wirtschaft 
und die Menschenmassen vor Augen.

Die Altstadt mit ihren Gassen und 
Kneipen ist ein einziger (Studenten)
Traum, der Regensburger Weihnachts-
markt ist über regionale Grenzen hinaus 
bekannt, der Dom ist in seinem gotischen 
Stil wesentlich schöner als die klobige 
Frauenkirche, auch ansonsten hat Regens-
burg viel zu bieten.

Der Vergleich

Selbst als Münchner muss ich zuge-
ben: Regensburg ist schön. Es hat eben 
auch sein eigenes Flair und seine selbstbe-
wusste, bescheidene Art ist genau das, was 
man auch von München erwarten sollte als 
»größtes Dorf der Welt«.

Den Titel der nördlichsten Stadt Itali-
ens, den München für sich beansprucht, 
hat Regensburg auch schon für sich rekla-
miert. Ob der Dorftitel noch dazu kommt?

Simon Böhm

Ein Münchner in Regensburg
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Regensburgbilderrätsel
Was zeigen die folgenden 

Detailaufnahmen?
Die Auflösung findet 

ihr auf Seite 59.

Fotos: Corina Hajak
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pantarhei – alles fließt

»Was genau bedeutet eigentlich pantar-
hei?«. Diese Frage stellen sich viel Stu-
denten, wenn sie zum ersten Mal das ge-
meinsame Cafe von KHG und ESG im 
Studentenhaus (1.28) besuchen. Das Mot-
to unseres ökumenischen Treffs an der 
Uni Regensburg stammt aus dem griechi-
schen und heißt übersetzt »alles fließt«. 
Eingebettet in zwei eindrucksvolle Kunst-
werke ziert dieser Spruch die Wände des 
pantarhei, denn in dieser Oase des Unis-
tresses herrscht ein stetiger Fluss aus Ent-
spannung und Geborgenheit. Menschen 

kommen und gehen, Kekse füllen die Mä-
gen der Studenten und vor allem der Kaf-
fee fließt in Strömen. Das Angebot reicht 
von Tee, Kaltgetränken, normalem Kaf-
fee über Espresso, Cappuccino sowie Lat-
te Macchiato, welche allesamt aus fair ge-
handelten Kaffeebohnen von den netten 
Zivis der beiden Studentengemeinden zu-
bereitet werden. Bei uns ist jeder herzlich 
willkommen, egal ob Student oder schon 
älteres Semester, ob man jetzt zum Lesen, 
Reden oder einfach nur zum Akku aufla-
den vorbeikommt. An diesem Ort trifft 

Reklame

man auf Menschen verschiedenster Cha-
raktere und Lebenseinstellungen, gro-
ße und kleine Studenten aus allen Fach-
bereichen, wie z. B. Medizin, Theologie, 
Geschichte oder Sprachgenies. Bei diesen 
unterschiedlichen Meinungen und Auf-
fassungen kann es schon einmal vorkom-
men, dass es zu hitzigen und interessanten 
Diskussionen kommt, die wiederum den 
Alltag im Cafe beleben. Möchte man sich 
jedoch nicht immer an weltpolitischen 
Diskussionen beteiligen, so steht auch eine 
große Auswahl an Denk-, Strategie- und 
Brettspielen zur Verfügung, somit kommt 
jeder auf seine Kosten und kann sich ge-
wiss sein, dass sein Besuch sicherlich nicht 
umsonst gewesen ist. Jeden Tag von Mon-
tag bis Donnerstag ist auch immer ein 
Hauptamtlicher von KHG und ESG als 
Ansprechpartner anzutreffen, falls es ein-
mal Fragen oder Probleme gibt. Sie sind 
immer mit einem offenen Ohr zugegen 
und freuen sich über den regen Austausch 
mit den Studenten. Wir freuen uns auch 
immer über die Mitarbeit von Studenten, 
sei es am Kaffeeautomaten oder beim Kek-
se auffüllen, denn somit findet eine Sym-
biose von Studenten, Hauptamtlichen und 
Zivis statt und das Konzept des pantarhei 
»alles fließt« wird perfekt verwirklicht, 
denn dieser einmalige Ort ist VON allen 
FÜR alle da. Bei Fragen könnt ihr euch 
jederzeit bei uns im Café (Studentenhaus 
1.28) melden, wir haben Montag – Don-
nerstag von 12.30 bis 16.30 Uhr geöffnet. 
Schaut vorbei, es lohnt sich …

Christian Beirowski

Ökumenischer Treff an der Uni
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Boarisch war’s und des war sche!

Am Mittwoch, den 4. November, lud der 
International Students Network Regens-
burg e.V. zum »Bayerischen Abend« ein. 
In das Bierstüberl der KHG neben dem 
Buchberger Wohnheim kamen über 30 
ausländische Studentinnen und Studen-
ten, denen eine Orientierungshilfe für den 
Start in ein bayerisches Semester gegeben 
werden sollte. 

Gegen 20 Uhr füllte sich das Bier-
stüberl mit Studierenden aus unterschied-
lichen Ländern. Zum Einstieg gab es für 
jeden ein Weißbier und die Runde stieß 
auf einen Abend an, der einen kleinen Ein-
blick in die bayerische Kultur geben sollte. 
Andi vom ISNR, als waschechter Oberpfäl-
zer natürlich in Lederhosen, führte durch 
den Abend. Da auf seine Frage »Kennts 
ihr Boarisch?« nur verständnislose Bli-
cke folgten, legte er los mit dem Sprach-
kurs Bairisch für Anfänger. Erst lehrte er 
das Oberpfälzer Alphabet von A über P bis 
Z – »Ah« wie Aigschnabbda (schnell be-
leidigter Mensch), »Pi« wie Pfiàd aich God 
(auf Wiedersehen), »Tset« wie Zamgsuf-
fana (Trinker). Anschließend gab es eine 
kurze Einführung in die bairische Gram-
matik. Dann wurden für den Alltag nütz-
liche Dialoge vorgelesen, ins Hochdeut-
sche übersetzt und eingeübt. Weiter ging 
es mit original bayerischen Weißwürs-
ten, Brezn und süßem Händlmaier-Senf. 
Der Verstoß gegen die alte Regel, dass die 
Weißwurst das Zwölf-Uhr-Läuten nicht 
hören darf, wurde in Kauf genommen, 
um die Bayern-Interessierten richtig ein-
zustimmen. Andi führte vor, wie man die 
Weißwürste richtig verzehrt und zuzel-
te das Brät aus der Haut. Wer sich diese, 
die höchste aller Weißwurstverzehrkünste, 
nicht zutraute, versuchte sich am beque-
meren aber doch sittenkonformen Längs-
schnitt. Welche Methode auch immer be-
nutzt wurde, bis auf die Haut war letztlich 

jeder Teller leer gegessen. Arnaud aus der 
französischen Schweiz zog es sogar in Er-
wägung, eine Bayerin zu heiraten, da er 
somit in den Genuss 
eines Weißwurstes-
sens am Morgen der 
Hochzeit kommen 
würde. Anschließend 
fanden sich die Stu-
dierenden in kleinen 
Gruppen zusammen 
und beantworteten 
21 Fragen des Gro-
ßen Bayern-Quiz. Als 
größten bayerischen 
See kannten die meis-
ten den Chiemsee 
und konnten auch 
die bayerische von 
der hessischen und 
der Berliner Flagge 
unterscheiden. Ein 
Foto des ehemaligen 
bayerischen Minis-
terpräsidenten Franz Josef Strauß bereite-
te da schon mehr Schwierigkeiten. Aber an 
Frage 17 scheiterten fast alle Teilnehmer: 
Sie konnten sich beim besten Willen nicht 
vorstellen, dass es in der bayerischen Ver-
fassung noch die Todesstrafe gibt. Petra aus 
Prag, Matt aus Texas und Arnaud aus dem 
Wallis machten schließlich mit nur zwei 
falschen Antworten das Rennen und beka-
men – ganz bayerisch – jeweils ein Weiß-
bier als Siegerpreis. Nun war die beinahe 
schon eingebürgerte Truppe in Stimmung 
gekommen und das Kräftemessen soll-
te weitergehen. Fünf, so wie sie glaubten, 
starke Männer wagten sich ans Masskrug-

stemmen und schlugen sich wacker. Der 
Rest zog sich anschließend beim Fingerha-
keln über den Tisch. Gegen 23 Uhr wurde 
noch einmal gemeinsam auf den zünftigen 
Abend angestoßen. Der hatte dazu beige-
tragen, die ein oder andere Besonderheit 
der bayerischen Kultur zu verstehen und 
den Grundstein gelegt, diese kennen und 
vielleicht auch lieben zu lernen.

Wer nun Lust bekommen hat, bei den 

weiteren Veranstaltungen des ISNR dabei 
zu sein oder gerne mitarbeiten möchte, ist 
herzlich willkommen! Weitere Informatio-
nen findet ihr auf www.isn-regensburg.de 
oder unseren Profilen auf Facebook und 
StudiVZ!

Sabine Hafner

Bayerischer Abend des ISNR 

Foto: Julia Pellizzari
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I
ch trage mich mit dem Gedanken, zu verschwinden. Mich im Nebel um halb 
fünf einfach aufzulösen. Aber immer dann verspüre ich Appetit. Ewigmürben-
des Verlangen. Vom Fluss schaukeln die Schwaden übers Ufer, in die Gassen 
und auf die Dächer. Noch viel eher ist es ein ausgewachsener Hunger. Durch 
die Gasse stiehlt sich der Duft von Brot, gebacken zwischen Abend und Frühe. 
Zwischen Gestern und Morgen. Aber das Gefühl kommt nicht aus der Magen-
gegend, eher von weiter oben. Jeder Pflasterstein grinst mich mit von Passan-
tenschuhen polierter und nieselgelber Oberfläche an. Die Provinz, die sich 

tagsüber scheu um diese oder jene Ecke drückt, liegt im Schlaf, im Dunst des letzten 
Schlucks, der mir den Heimweg verschleiert. Verdammte Uni-Feten. Mauern schieben 
sich zusammen, verschlingen und spucken mich vor dem Dom wieder aus. Im Labyrinth 
von Steinen und Fenstern draußen, Gläsern und Flaschen drinnen, kein Licht. Auf dem 
Boden immer nur letzter Glanz von geschmolzenem Eis, Reminiszenz des Inhalts, der 
sich scheinbar von selbst verflüchtigt und leerschmerzende Gedanken zurücklässt. 

Mit jedem Glas verdichtet sich der Nebel, soviel ist sicher. Aber nur wenn Mauern 
verwesen, riecht es gut. Zeitgelöste Schritte verhallen in den Stadthimmel, der keine Ster-
ne kennt. Ein Schatten winkt grünlich-gelb und huscht vor mir ins Nichts. Endlich! In 
Ruhe und allein. In der Stunde, die es eigentlich nicht gibt.

Mittlerweile Kohldampf. Ich sehe mich vor dem Café, am Tag in Rauch, jetzt in Dun-
kelheit gehüllt. Von der Brücke lasse ich Momentscherben vom Abend, die ich nicht be-
halten möchte, wie Steine fallen, und kann das Geräusch, wie sie ins Wasser plumpsen, 
bis hierher hören. Am Ufer lese ich Seiten, die der Wind durcheinander gewirbelt hat. 
Aber nur jetzt bin ich hier, an diesem Ort, den es eigentlich nicht gibt. 

Jetzt ist es wieder da, in giftigen Streifen. Tanzt und taumelt vor mir her. Ein Narr, 
der meinen Tag und meine Nacht verspottet. Oben im Treppenhaus wartet er, nimmt 
mich an die Hand. Erzählt von mir und hält sich den Bauch, kugelt sich auf dem Boden 
und zieht mir den Teppich unter den Füßen weg. Ich sitze auf den Dielen, den schönen, 
mit großen Astlöchern. Sie sind hohl und fordernd wie mein Magen. Ich versuche, in-
dem ich mich aus dem Fenster werfen will, zu fliehen. Vorhangsverstrickungen verhin-
dern es. Auch darüber lacht er. 

Bekommt Fratzenzüge, lacht mich mit großgezahntem Gebiss aus. Hüpft auf meine 

Noch eine Minute
Von Phyllis Roesch
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Schienbeine. Morgen blaue Flecken. Verdreht meinen Kopf, dass es knackt und dreht ihn 
immer weiter herum. Immer weiter. Und weiter. 

Noch eine Minute! Dann verscheucht Dich die Nacht mit ihrem letzten Atemzug, 
meinem ersten im Schlaf. Wir streiten um die Decke, er zieht mit dürren Knöchelchen, 
gelbschimmernder Haut. Stülpt sie über meinen Kopf, erstickt mich fast und feixt. Er ist 
mein eigener Spott, der sich der Erbärmlichkeit freut. Noch immer gibt er keine Ruhe, 
nein, kommt erst richtig in Fahrt. Er gibt Szenen meines Alltags. Parodie des Daseins. 
Hüpft durch die Straßen von einem Pflasterstein zum nächsten, versucht Lichtstrahlen 
der Laternen zu greifen, verfehlt sie, und reibt sich die Nase, wenn er darauf gefallen ist. 
Trinkt Punsch aus dampfenden Bechern, verbrennt sich die Zunge, flucht und stampft, 
tritt und zwickt. Stiehlt Herzen und Lebkuchen, nagt hier und nippt da, lacht wieder 
und trampelt auf fremden Füßen. Zupft an Mänteln, reibt sich die klebrigen Finger. Der 
heiße Wein tropft aus den Jacken. Ihre Träger zerfließen, bleierne, immergleiche Masse. 
Versuche nicht mehr, ihn zu fangen, er entwischt stets zwischen Stiefeln und Hosenbei-
nen. Wenn ich mich nach ihm bücke, sehe ich, wie auch andre ihren Narren zu fangen 
versuchen, doch die sitzen schon längst auf den Dächern der Buden und schneiden Gri-
massen. Gewühle bricht aus, der Narr beißt vergnügt in eine Stange Lakritz. Schließlich 
wackelt der Baum, rote und goldene Scherben, vermengt mit Eis, zu Staub pulverisiert. 
Vor dem Stall steht ein Holzbock, darin eine Axt. Josef aber muss kein Brennholz schla-
gen und Feuer machen, der Schein seines holden Kindleins wärmt alle genug. Vielleicht 
auch sein gequälter, hässlich-heiliger Blick. Der Narr stiehlt auch jene und zerhackt Bu-
den und Becher. Trinkt mehr, damit es aufhört! Doch nur stärker wütet er. Haut alles in 
Stücke, tobt und höhnt.

Maria und der Esel im Stall verlieren ihre Köpfe, ich gebe zu, das ist ein stolzer Mo-
ment. Da krieg ich ihn an einem Zipfel zu fassen, er windet sich und strampelt, aber 
gibt sich geschlagen. Der letzte Tropfen Punsch versickert im Schnee, er wimmert und 
schluchzt. Hier und da klirrt eine Träne zu Boden, klingt leise und hell. Nur meine schla-
gen dumpf auf dem Pflaster auf. Es ist noch einmal gutgegangen. Diese Minute, Gefahr 
meines Lebens, sie kommt wieder und der Narr wird versuchen, sie zu dehnen, um mich 
zu vernichten. Vielleicht gehe ich auch irgendwann freiwillig mit. Wenn ich das Leben 
studiert habe.  

Schreibwerkstatt
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Der seit über tausend Jahren 
bestehende Chor begeistert 
mit seinem liturgischen Ge-
sang Jung und Alt auf der 

ganzen Welt. Was weiß man aber von die-
sem Knabenchor? Fakt ist, dass die Jungen 
im Alter von 10 bis 18 Jahren neben einer 
gymnasialen Laufbahn auch eine hervor-
ragende musikalische Ausbildung genie-
ßen dürfen. Sicherlich weiß man, dass ihr 
Ruf ausgezeichnet ist, sie Konzerte rund 
um den Globus geben und auch in den 
Medien präsent sind. Die Liebe zur Mu-
sik, Ehrgeiz und Fleiß sind allseits bekann-
te Eigenschaften, die allen Jungen mit auf 
den Weg gegeben werden.

Was weiß die Öffentlichkeit aber über 
Heimweh, Disziplin, das Internatsleben, 
die tiefe Verbundenheit und Freundschaft 
der Chormitglieder oder wilde Oberstu-
fenpartys dieser doch so vorbildhaften, 
stets scheinbar so frommen Knaben?

Da in meinem Freundeskreis ein ehe-
maliger Domspatz ist, wollte ich den Fra-
gen auf den Grund gehen – und erkann-
te, dass das typische Klischee eines braven, 
frommen Chormitgliedes nicht immer, 
aber immer wieder stimmt. 

Wie kommt man eigentlich zu dem be-
rühmtesten Chor der Welt? Peter L., der 
als kleiner Bub schon immer vor sich hin-
trällerte, sang zu Beginn im Kirchenchor. 
Dort fielen sein Talent und seine außerge-
wöhnliche Stimme dem Organisten auf, 
der früher Chorleiter bei den Domspat-
zen war. Er verwies auf seine Begabung 
und meinte, Peter hätte das Zeug zu einem 

Domspatz. Ungeachtet dieses Hinweises 
kam dieser erst einige Jahre später, durch 
einen Schulkameraden, zum Regensbur-
ger Chor. Dieser Freund erzählte ihm in 
der 5. Klasse vom Knabenchor und dem 
Musikinternat der Domspatzen. Interes-
siert und von der Begeisterung gepackt in-
formierte er sich am Tag der offenen Tür 
über den Chor. Nach dem gelungenem 
Vorsingen beim Domkapellmeister und 
durch den passenden Notendurchschnitt 
nahm dann seine musikalische und schu-
lische Laufbahn am Musikgymnasium, im 
Internat und im Knabenchor seinen Lauf. 

Freunde fürs Leben

In dieser Zeit als Domspatz konnte er 
viele Erfahrungen sammeln, die anderen 
Gleichaltrigen verwehrt blieben. Sicher-
lich zählt zu den außergewöhnlichsten 
und besondersten Ereignissen das Konzert 
in der Sixtinischen Kapelle in Rom, wo der 
Chor vor Papst Benedikt XVI sang.

Aber auch das Internatsleben an sich 
verlangt viel von den Schülern. Auf engs-
ten Raum leben viele pubertierende Jun-
gen auf einem Haufen. Unmittelbar vor 
und während den Konzerten wurde stets 
Disziplin erwartet. Aber vor allem das 
Miteinander, das gemeinsame Erreichen 
und Erleben, der Spaß, die Feiern nach 
einem Konzert oder das kollegiale Auf-

geregtsein schweißen zusammen. Ebenso 
kam das Menschliche nie zu kurz in dieser 
so oft streng und fromm wirkenden Ge-
meinschaft. Diese Knaben sind eben doch 
nur »normale« Jungs – Jungs, die Fußball 
spielen, sich mit nervigen Hausaufgaben 
plagen, das eine oder andere heimliche 
Trinkgelage veranstalten und ihre Kon-
flikte austragen. Einmal das Abi hinter 
sich wird man ehemaliger Domspatz. Das 
bedeutet zwar nicht, dass man nie wie-
der singt, aber eben nicht mehr als Dom-
spatz mit dem ältesten Knabenchor der 
Welt. Aber was bleibt sind die vielen gute 
Freunde, die quasi zu Brüdern geworden 
sind. Außerdem bleibt man, so sagte Peter 
mir, im Herzen ein Leben lang Domspatz, 
so dass die Gemeinschaft eines Jahrgangs 
oder darüber hinaus nie zerbrechen wird.

Beeindruckt von diesem starken Ge-
fühl der Zusammengehörigkeit, wollte ich 
wissen wie der Tagesablauf aussah. Jahr-
gangsstufenabhängig war es zu Peters Zeit 
so, dass man in der Unterstufe morgens ge-
gen 6.45 Uhr geweckt wurde, sich für den 
Tag fertig machte und dann erstmal eine 
halbe Stunde Morgenstudierzeit auf dem 
Plan stand (Studierzeit war der Ausdruck 
für beaufsichtigtes Lernen am eigenen Pult 
im Studiersaal der jeweiligen Jahrgangs-
stufe). Nach der Kontrolle des Zimmers 
(erst wenn Ordnung herrschte und die 

(ehemaligen) Domspatzen
Aus dem Leben eines … 

Regensburgs Bedeutung als wichtige und älteste Musikstadt Bayerns ist beachtlich. 
Die Musikkultur der Stadt ist dabei so alt wie die hiesigen Bau- und Kunstdenkmäler 
auf die man im Weltkulturerbe so stolz ist. Das wesentliche Merkmal, das Regens-
burg Tradition und Musikkultur verbindet gehört zu dieser Stadt wie die Steinerne 
Brücke oder der Dom St. Peter. Auch wenn die Universitätsstadt keinen Namen als 
Festspielstadt besitzt, verfügt sie über zahlreiche musikalische Veranstaltungen 
und Gruppierungen. Weltbekannt ist dabei der älteste Knabenchor der Welt – die 
Regensburger Domspatzen. 
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Betten ordentlich gemacht waren) ging es 
zum Frühstück. Regulär folgte von 8 Uhr 
bis 11.15 Uhr in der Unterstufe der Unter-
richt. Im Anschluss fand die 45-minütige 
Chorprobe und daraufhin das Mittages-
sen statt. Von 12.30 Uhr bis 14 Uhr hatten 
die Schüler frei, dann hieß es wieder: Stu-
dierzeit und Chorprobe. Je nach Stimmla-
ge und Probenplanung konnten die Zeiten 
auch variieren. Nach dem Abendessen hat-
te man dann bis zur Bettruhe Freizeit. 

Peter bleibt seinem  
Chor verbunden

In der Oberstufe wurde man natürlich 
nicht geweckt. Die Unterrichtszeit war län-
ger und die Jungen hatten auch keine be-
aufsichtigte Studierzeit mehr – man setz-
te auf Eigeninitiative. Vier mal pro Woche 
war Chorprobe, die zwischen einer und 
zwei Stunden dauerte. Überraschend ist, 
dass die Domspatzen auch am Wochenen-
de bis mittags Schule und Chorproben hat-

t e n . 
Z u d e m 
hatten sie jeden 
zweiten Sonntag Dom-
dienst um 9 Uhr in der Früh (mitt-
lerweile um 10 Uhr) oder Konzertauffüh-
rungen.

Aber wie geht es mit einem Domspatz 
nach seiner aktiven Laufbahn im Chor 
weiter? Leider haben nur die Wenigsten 
die Möglichkeit, nach ihrer Domspatzen-
zeit auf so hohem Niveau weiterhin mu-
sizieren zu dürfen. Man verliert zwar den 
regelmäßigen Kontakt zum Internatsge-
bäude, aber als Gemeinschaft der Dom-
spatzen bleibt man stets verbunden. So be-
sucht man den Gottesdienst im Dom nicht 
nur wegen der Kirche, sondern aus seinem 
Glauben heraus und der Erinnerung an 
frühere Zeiten. Außerdem, so verriet mir 
mein Gesprächspartner, sucht man weiter-
hin die Nähe zum Chor durch CDs oder 
Konzerte. 

Peter, der an der FH Regensburg stu-
diert und mit dem ich oft und gerne Feiern 

Regensburgs Domkapellmeister Roland 
Büchner beim Unterzeichnen der Solidari-
tätserklärung mit den Besetzern des H2 Foto: C

aglar C
akan

g e h e , 
singt nun in 
einem 8-köpfigen 
Ensemble. Von Zeit zu Zeit 
ermöglicht ihm sein alter Chorleiter 
die Proben in einem Chorsaal, wo er bei 
hervorragender Akustik und einem guten 
Flügel in alten Zeiten schwelgen kann.

Peter ist ein tolles Beispiel dafür, dass 
sich Glaube, Leidenschaft für die Musik 
und ein ganz normales Studentenleben 
mit Partys und allem drum und dran nicht 
ausschließen müssen. Und so endet dieser 
Bericht mit der Hoffnung, dass er einen 
anderen Blickwinkel auf das Kulturgut na-
mens Regensburger Domspatzen aufzei-
gen konnte. 

Mandy Giller
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The TurningOns  
(Indie)

Die Geschichte der 4 Jungs aus Neumarkt beginnt im Jahr 2006, als die Band als Experi-
ment geplant startete. Schnell war klar, hier steckt Potential dahinter. Die ersten 11 Demo-
songs wurden aufgenommen. Bereits im Januar 2007 spielten die TurningOns vor 500 Leu-
ten im größten Club ihrer Heimatstadt, seither wächst die Fangemeinde stetig. Mit ihrem 
melodischen Indie-Sound überzeugen sie mittlerweile diverse Radiostationen genauso wie 
Konzertbesucher im Erlanger E-Werk oder dem Hirsch in Nürnberg. Wer ein Konzert der 
Band besucht bekommt eine coole Stage-Performance geboten gepaart mit rockigen Gi-
tarrenriffs, aber auch groovige und relaxte Stücke kommen dabei nicht zu kurz. Zu einigen 
Vorbildern gehören Bands wie The Kinks, The Rolling Stones, Mando Diao und die Strokes. 
Das hört man und das ist auch gut so, ganz nach ihrem Motto »sounds like it‘s supposed 
to sound«. Wer The TurningOns live erleben möchte, der hat 2010 wieder die Möglichkeit 
und zwar am 09.01.10 in der Kofferfabrik in Fürth, am 15.02.10 in der Jurahalle in Neu-
markt und am 02.03.10 im Klüpfel in Nürnberg. Weitere Termine werden natürlich folgen.

Der Verein Grundfunk e.V. wurde 2005 gegründet und hat sein Ange-
bot seither stetig ausgebaut. Was mit Podcasts zur Musikszene in der 
Oberpfalz anfing, hat zwar immer noch dasselbe Ziel, die Musikszene 
und besonders Nachwuchsbands in Ostbayern zu fördern, aber nun 
deutlich mehr für seine Hörer im Angebot: Einen 24h-Stream mit lokalen, 
ausschließlich bayerischen Bands, immer wieder Livesendungen am Diens-
tag Abend, Konzertberichte und anderes Neues rund um die Musikszene in 
Ostbayern und einen prall gefüllten bayerischen Bandguide. Diesmal stellen wir 
euch drei bayerische Bands vor, die ihr hoffentlich noch nicht kennt. Alle Bands sind 
natürlich auch in unserem Rund-um-die-Uhr-Stream vertreten. Podcasts, Radio und 
alles Weitere findet ihr unter www.grundfunk.net.

Laut|schrift

Internet: www.theturningons.com

Daniel Mederer: Gitarre, Gesang
Dominik Teubert: Gitarre, Gesang, Har-
monika
Wolfgang Lang: Schlagzeug, Percussion
Tobias Hilberg: Bass, Gesang
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Internet: www.45minutes.de

Toby Schild: Gesang
Kurt Kammerer: Gitarre
Tom Feldmann: Bass, Gesang
Tom Kaiser: Schlagzeug

Losing Sticks 
(Ska)

Ska ist zwar an sich keine neue Sache, allerdings hat Regensburg mit dieser Band wieder 
eine Bereicherung der Blasmusik –ganz ohne Lederhosen – aus den eigenen Reihen dazu 
gewonnen. Denn hier wird euch eine schlanke Sache – mit 92%igem Fettanteil im Sound 
– aus sechs Mann geboten: Die Losing Sticks liefern taktige Klänge auf bierorientiertem Ska 
und einer Prise Surfgitarren. Nicht zu viel Ernst, die Freude am gemeinsamen Tun und 
gefühltes Spätaufstehen haben bereits bei der Musik-Olympiade 2006 in Tokio für Furore 
gesorgt und lassen die Musiker mit Fingern, Mund, langen Armen und Hand & Fuß di-
verse Töne fabrizieren, die auf dem Weg zum E zu voller Geltung kommen. »Studium ist 
auch wichtig«, findet die in Regensburg fest verwurzelte Band und freut sich über jeden, 
der die Sonne auf dem Bauch für eine absolut zutreffende Kombination hält. Wer sich also 
die frostige Kälte aus den Gliedern tanzen will, liegt mit der Musik der Regensburger also 
goldrichtig. Über den Winter sind allerdings erst mal keine Konzerte geplant, bereit, sagen 
sie, wären sie jedoch jederzeit.

Internet: www.myspace.com/losingsticks

Michael Prechtl: Gesang
Markus Lippert: Gitarre
Marc Unger: Bass
Jörg Raum: Schlagzeug
Hannes Röder: Sax
Bini Unholzer: Posaune

45minutes  
(Punkrock)

Wie gründet man eigentlich eine Punkband? Richtig, nach dem Genuss von ein paar Bier! 
So geschehen im Mai 2007 in einem Bierzelt in der Nähe von Regensburg. Das Resultat 
heißt 45minutes, liefert besten Punkrock und hat sich längst einen Namen in der Ober-
pfalz gemacht. Der Proberaum von 45minutes befindet sich im JUZ in Burglengenfeld, 
und wer dort schon einmal zu Besuch war, dürfte um das kreative Umfeld wissen, welches 
sich auf die vier Mitglieder der Band auswirkt. Die Songs sind so kraftvoll und mitreißend, 
dass man der Band auch sofort abnimmt, wie viel Spaß sie an der Musik haben. Seit dem 
FH-Campusfest kennt man 45minutes auch in Regensburg, ihren ersten Auftritt hatten die 
Jungs jedoch im JUZ Amberg vor 280 Zuhörern, weitere Gigs in Burglengenfeld, Sulzbach 
und Zittau folgten. In der nächsten Zeit sind leider keine Auftritte geplant, der Grundfunk 
hält euch jedoch auf dem Laufenden! Die Grundfunk-Hörtipps: »Why«, »Fuck You«.
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A
n diesen Tagen erwachte der Morgen nur schwer und alles schien Ku-
lisse zu sein. Eine Montage aus Pappmaché und der Wind blies gerade 
so sacht, dass die Welt nicht ins Wanken geriet. Die Zeit verrann und 
doch hatte ich das Gefühl, es schliefen die Uhren. Bleib doch, bleib, … 
ach, wärst du noch geblieben hallt es leise in meinen Ohren. Wir wan-
derten damals weit hinaus, immer Richtung Prüfeninger Schloss. Blicke 
bissen uns in den Nacken und trieben uns bis ans Ufer der Donau. Wir 
spiegelten uns im ruhigen Wasser. Plötzlich Wellen. Unser Bild brach. 

Ich erinnere mich dann nur noch, dass ich im Vorbeigehen empfand, das Vertrauteste sei 
abhanden gekommen. Verflogen. Ein tränenloses Ende, aber dann zwickte es doch ein 
wenig, als er ging. Es hinterließ keine Leere, nur stille Sekunden, in denen ich kurz inne 
hielt, weil irgendetwas zu fehlen schien. Ich dürstete nach Worten und fand eine Flasche 
im Wasser treiben.
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Sommertrunkenheit
Von Elisabeth Reicheneder
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Ich nahm einen Schluck, zwei, drei, … fast leer. Lebenstrunken fragte ich das Straßen-
schild wohin der Weg führt.

»In

	 alle

		  Richtungen!«

schrie es mir entgegen, während ich die Stufen hinunterfiel. Was? In alle Richtungen? 
Wohin soll das denn führen? – Klick-klack – die Uhren waren wieder erwacht. Ich lief 
wieder hoch, dachte 

		  aufwärts.

	 geht

es

Dort wartete er schon. Und die Nacht schluckte leise meine einzige Träne, deren Süße 
alle Angst schwinden machte. In der kühlen Morgenluft wagte ich etwas klarer zu den-
ken. Wir spazierten noch eine Weile wankend die Donau entlang. Dann küsste er mich 
zum Abschied traurig auf die Lider. Bleib doch, bleib, … ach, wärst du noch geblieben.

Schreibwerkstatt
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I
ch stand in der Bibliothek der Theologischen Fakultät zwischen Moses und 
Thomas von Aquin. Zwischen den nackten Beinen von Vanessa. Warm, 
Haut auf Haut, … kalt. Warm, Haut auf Haut.. kalt… Haut auf Haut, warm, 
wärmer und wärmer! Nur Bewegung und Schweiß hindern zwei Körper 
nahtlos zu werden. Unsere unterdrückten Schreie hetzten durch die Gänge 
und verspotteten die heilige Stille. Oxytozinwellen brandeten gegen mei-
ne Synapsen und ließen den Stress der vergangenen Tage zerschellen. Fast 
schüchtern lösten wir uns aus der Umklammerung, entdeckten Gefühlsre-

gungen in unsere Augen. Und schwiegen. Vanessa strich ihre braunen Locken aus dem 
Gesicht und verschwand im Labyrinth, über das die ewige Dämmerung des Novem-
bers gebot. Ich schlenderte zum Ausgang und hielt den grimmigen Blicken der Alten, 
jung alt gewordenen und Hypokriten stand, die gerne mit mir tauschen würden.

Vor dem PT-Gebäude warteten Studenten im Nebel darauf einen weiteren Tag 
über die Bühne zu bringen. Kalkuliertes Auffallen. Getarnte Taubengeschwader be-
herrschten den Himmel, Gurren aus dem Nichts, aus den Nischen. Armin drückte sei-
ne Zigarette aus, wich einer Ladung Scheiße aus und ging auf mich zu.

»Drecksviecher! Na, wann geht’s los bei dir?«
»Heute.« 
»Hast du deine Sachen überhaupt schon gepackt?«
 »Jap. Sind schon alle im Sprinter.«
Der Wind trieb Herden bunter Blätter vor sich her. Für einen Atemzug kollabier-

te die Welt, wurde wirbelnd von den Turmspitzen des Doms aufgesogen. Ich war Teil 
einer Szene aus Hero. Farbfilter einer Bedeutung, die sich verschloss. 

»Sag?«
»Was?« fragte ich.
»Was ist los mit dir?«
»Ich muss weiter. Noch paar Sachen erledigen. Ruf mich an, wenn du mal in Dort-

mund bist.«
»Kein Mensch ist zufällig mal in Dortmund. Aber ich komm dich besuchen.«
Ziellos wanderte ich durch die Gänge. Röhrensysteme, konzipiert von einem Ar-

chitekten, der lieber Bunker gebaut hätte. Massiv, mit kleinen Öffnungen, die nicht 
einmal Sonnenlicht einfallen lassen. Die perfekte Verteidigungsanlage. Erbaut auf ei-
nem Hügel über der Stadt, für den Schutz vor der Realität da draußen. 

Irgendwie führte mich der Weg zu meinem ehemaligen Institut. Gesichter, die 
zum Inventar gehörten, starrten auf Plakate von Agenturen, die Auslandsaufenthal-
te organisierten. Würde man sie mitten in der Nacht wecken und DAAD in ihr Ohr 

Abtreiben aus Eden
Von Manuel Niedermeier
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hauchen, kämen all die Informationen hervor, wie seit frühester Kindheit verdrängte 
Komplexe. 

Ich ignorierte die Wartenden, klopfte an die Türe von Professor Lerchenfeld und 
trat, ohne die Aufforderung abzuwarten, ein.

»Professor Lerchenfeld.«
»Ah, Herr Neunburger.«
»Ich wollte mich nur verabschieden. Ich habe die Stelle in Dortmund angenom-

men. Montag ist mein erster Arbeitstag.«
»Dortmund, Dortmund … Ach ja. Wahlprognossen für Schwellenländer, oder? 

Sehr interessant.«
 »Ja.«
»Viel Erfolg, ich hoffe, man wird voneinander hören.« 
»Bestimmt. Auf Wiedersehen.«
Ich ging nach Hause, vorbei an der immerwährenden Baustelle. Krane ragten in 

die Höhe. Ihre Arme drehten sich wie verrücktgewordene Minutenzeiger mal in die 
eine, mal in die andere Richtung. Vielleicht ging dort deshalb nichts voran. Am See 
vor der FH-Mensa blieb ich stehen und beobachtete ein paar Enten, die über das ruhi-
ge Gewässer glitten. Sie waren glücklich. Nur jetzt, kein Gestern. Und vor allem kein 
Morgen. Auf einmal erkannte ich, dass mein Eden immer einen Schritt hinter mir lag. 
Ich kramte in meinen Hosentaschen nach dem Handy und drückte auf die 1.

»Was ist Clemens?« flüsterte Vanessa.
»Komm zum Weiher.«
»Warum?«
»Wir gehen baden!« rief ich euphorisch.
»Was? Du spinnst wohl.«
»In dem Moment, als ich den Fuß aus der Bib gesetzt habe, wurde ich einer von 

denen. Neidisch auf mich. Wie ich war.«
»Du, ich glaube, das läuft nicht.«
»Klar, es ist saukalt, aber…«
»Nein, ich meine das mit uns.«
Die Enten stoben in alle Richtungen auseinander, als mein Handy mit einem 

Blumbs unterging. Ich zog mich aus und legte meine Kleidung in einem Stapel auf die 
Stufen. Kleine Ringe flüchteten vor meinen Zehen, die die Wasseroberfläche durch-
drangen. Ich sprang hinein. Der stechende Schock umfing mich. Noch nicht kalt 
genug, um heiß zu sein. Mit vollen Zügen schwamm ich in die Mitte und lies mich re-
gungslos hinab sinken. Treiben in einem Medium ohne Strömung. 

Schreibwerkstatt
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Das Flair der Regensburger Altstadt lässt sich besonders gut spü-
ren in den sich kreuzenden Gässchen zwischen Domplatz, 

Wahlenstraße und Neupfarrplatz. Touristen kann es durchaus schon mal passieren, 
dass sie sich in diesem Gewirr verirren, oder aber an einer völlig anderen Ecke der Alt-
stadt wieder herauskommen, als sie es erwartet hätten. Alteingesessene Regensburger 
nutzen diese Gassen gekonnt als Abkürzung, während andere sich lieber (wenn viel-
leicht auch nur unbewusst der Masse folgend) auf den gut bekannten, größeren Straßen 
bewegen. Was eigentlich sehr schade ist, denn man kann beim Schlendern zwischen 
den eng aneinander gebauten alten Häusern so manches ganz besondere Lädchen ent-
decken, das es nur hier gibt und nirgendwo sonst. Und man wird dabei von keinerlei 
Verkehr gestört. Wie die Gassen heißen? Watmarkt, Tändlergasse und Kramgasse – 
auch in ihren Namen lässt sich wohl ihre lange Geschichte erahnen.

Wir entfernen uns aus der Altstadt, die den meisten Lesern ohne-
hin schon ganz gut vertraut sein dürfte (schon allein aus 

dem Grund, dass sich dort der Großteil des Regensburger Nachtlebens abspielt) und 
begeben uns in den Stadtpark. Auf einem Spaziergang durch diesen stößt man nahe-
zu alle paar Meter auf eine kulturelle Besonderheit: die Ostdeutsche Galerie, das Fi-
gurentheater, der jüdische Friedhof oder die russisch-orthodoxe Kapelle. Ein weiterer 
Höhepunkt ist eine Art Pavillon, der sehr hübsch anzusehen ist, dessen Bedeutung sich 
jedoch kaum erahnen lässt. Bei dem sogenannten Chinesischen Turm handelt es sich 
um das einzige Überbleibsel der Oberpfälzer Kreisausstellung von 1910, der Anlass, zu 
welchem der Park ursprünglich angelegt wurde. Besonders im Sommer lädt der Chi-
nesische Turm zum Verweilen ein, da man auf den kleinen Sitzflächen rundherum im 
ansonsten sehr sonnigen Park den Schatten seines ausladenden Daches genießen kann. 

Nicht weit entfernt vom Stadtpark befindet sich der Herzogspark, 
direkt ans Naturkundemuseum angrenzend. Seine Spezi-

alität sind der Rosengarten und die vielen mit Namen beschilderten exotischen Pflan-
zen. Aber als Lieblingsort würde sich auch der Prebrunnturm anbieten, der als ein Teil 
der mittelalterlichen Stadtmauer bis heute erhalten ist. In den Sommer- und Früh-
lingsmonaten steht er offen und man kann sich in seinem recht dunklen Inneren die 
knarzenden, engen Holzstufen hinauf wagen, um oben angekommen mit einer wun-
derschönen Aussicht belohnt zu werden: auf den Kinderspielplatz direkt unterhalb vom 
Turm, den Park selbst, Teile der Altstadt und besonders auf die nahe gelegene Donau 
und (zwar weniger »romantisch«, aber aus dieser Perspektive durchaus auch ein ganz 
schönes Bild) die Pfaffensteiner Brücke mit der Staustufe. 

Unsere letzte Station liegt ebenfalls in einem Park, diesmal aber im 
Gegensatz zu den anderen in einem weitaus jüngeren und 

weniger bekannteren. Der Hegenauer-Park ist inmitten des Wohngebiets Königswie-
sen-Süd gelegen und ist somit von der Lage her mit den beiden anderen Parks kaum zu 
vergleichen. Gerade deshalb bietet er aber eine gute Rückzugsmöglichkeit zwischen den 
tristen Wohnblocks und braven Einfamilienhäusern. Und auf gewisse Weise ist man 
hier dem »richtigen« Regensburg auch ganz nah, denn von seinem höchsten Punkt aus 
kann man auf die ganze Stadt, auch die Altstadt, die mit dem Dom und ihren vielen 
Türmen vor einem ausgebreitet liegt, herunterblicken. In gegenüberliegender Himmels-
richtung sieht man bis zu den Steinbrüchen bei Keilberg – und bei klarem Wetter sogar 
noch weiter. 

Spezial

Regensburger Lieblingsorte
von Lucia Mederer
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herzlich bei unseren 
Werbepartnern. Dank 
gebührt zudem allen, die 
durch ihr Engagement 
diese Ausgabe möglich 
gemacht und das Projekt 
»Lautschrift« unterstützt 
haben.

Namentlich gekennzeichnete Beiträge 
geben nicht unbedingt die Meinung des 

Herausgebers wieder. Die Lautschrift 
stellt ihrem Selbstverständnis nach eine 

offene Plattform für alle Studierenden 
der Universität Regensburg dar und 

will einen Beitrag zur ›Förderung der 
geistigen, musischen und sportlichen 
Interessen der Studierenden‹ (Art. 52 

Abs. 4 BayHschG) leisten.

Auflösung des Bilderrätsels (S. 45)
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